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Vorwort. 



Zu der vorliegenden Arbeit erhielt ich die erste Anregung 
mehr durch eine plötzliche Idee als durch vorhergehendes ge- 
naueres Studium der betr. Fachlitteratur. Als ich mich im 
Winter 1889/90 neben ags. Texten auch mit dem Nibelungen- 
lied beschäftigte, kam mir der Gedanke, dass sich die Technik 
dieses Epos auch auf die westgermanische Allitterationspoesie 
anwenden lasse, in der Weise, dass die Regel: vier Hebungen 
bei klingendem Ausgang und drei Hebungen bei stumpfem 
Ausgang ganz allgemein ohne Rücksicht auf geraden oder un- 
geraden Halbvers Anwendung finde. 

Ein Versuch, den ich am Beowulf anstellte, bestätigte dies 
vollkommen; ja es fanden sich bald Langzeilen, die sich nur 
durch die Verschiedenheit der Sprache von einem Nibelungen-, 
vers unterscheiden (vgl. § 41 unter II). Auf der gewonnenen 
Grundlage konnte weiter gebaut werden, so dass ich jetzt, wie 
ich glaube, ein wirkliches metrisches System darbieten kann, 
das m. E. recht einfach ist. 

Meiner Untersuchung liegt der Beowulf^) und die Elene^) 
zu Grunde. Doch habe ich zur Nachprüfung der aufgestellten 



1) Ich benutzte die Holdersche Ausgabe wegeu ihrer scharfen TrennuDg 
der Halbzeilen ; in der Zählung schliesse ich mich jedoch der Heyneschen 
Ausgabe an, da gewöhnlich darnach citiert wird (von Vers 587 incl. an 
ist die Zählung der bei Holder um eins voraus, also 1000 bei Heyne = 
999 bei Holder). 

2) Nach der Ausgabe von Zupitza, Berlin 1888. 
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Regeln auch andere Denkmäler eingesehen, um nicht die 
etwaigen Sonderbarkeiten 6ines Autors als allgemein gültige 
Regel auszugeben. Von der Untersuchung sind vorläufig die 
sogen. Schwellverse ausgeschlossen — im Beowulf halte ich 
dafür 1164, 1165, 1166a, 1167-1169, 1706-1708, inderElene 
163, 609, 10, 631b, 667, 668b, 701a, 1103b, 1158b, 1160b, 
1252 b, 1277 b, 582—589 (ausgenommen 586 b) — , da ich mir 
nur über einen Teil derselben ein festes Urteil gebildet habe 
(vgl. § 70). Auf jeden Fall sind sie von den anderen Versen 
völlig zu trennen, wie dies denn auch von denen, die bis jetzt 
darüber gearbeitet haben, mit Recht geschehen ist. 

Nach Sievers' epochemachenden Untersuchungen über 
den ags. Allitterationsvers ') fällt jeder von ihm abweichenden 
Theorie die Aufgabe anheim, die von ihm zum ersten Male be- 
obachteten und unzweifelhaften Thatsachen von ihrem Stand- 
punkt aus zu erklären, wenn sie sich als stichhaltig erweisen 
will ; mit blosen Angriffen auf die Typentheorie darf man sich 
nicht zufrieden geben. Ob die hier aufgestellte Theorie dieser 
Aufgabe voll und ganz gewachsen ist, muss ich dem Urteil 
der Leser überlassen. Jedenfalls glaubte ich ihr das Haupt- 
interesse zuwenden zu müssen trotz aller Schwierigkeiten, die 
sich mir zuerst in den Weg stellten: Denn oft glaubte ich ein 
Gesetz gefunden zu haben, wo keins vorhanden war, und 
manches kaum gefundene Gesetz schien durch eine bald sich 
zeigende Ausnahme umgestossen zu werden. Besonders schien 
mir der Versuch, allgemein gültige Betonungsgesetze aufzustellen, 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten zu stossen. Wenn ich es 
jetzt wage, die Resultate meiner Untersuchung den geehrten 
Fachgenossen vorzulegen, so geschieht es in der Erkenntnis, 
dass Anordnung und Darstellung des Stoffes noch vieles zu 



1) Beiträge X., 209 ff. und 451 ff. 



wünschen übrig lassen. Unter dem Drange anderer Arbeiten 
entschloss ich mich aber jetzt schon zur Veröffentlichung der 
gefundenen Resultate, die in möglichster Kürze ohne seiten- 
füllende Zahlenbelege wiedergegeben sind. 

Am Schlüsse ist eine grössere Text probe mit Scansion bei- 
gefügt, woran sich die aufgestellten Regeln am besten nach- 
prüfen lassen. 

Schliesslich ist es mir noch eine angenehme Pflicht, meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Prof. Victor, für das wohl- 
wollende und fördernde Interesse, das er schon von Anfang an 
meiner Arbeit zu Teil werden Hess, ferner meinem Freunde, 
cand. phil. The od. Maxeiner, für die grossen Mühen bei der 
Drucklegung herzlichsten Dank auszusprechen. 

Marburg, im Juli 1891. 



Einleitung. 

§ L Wenn auf dem Gebiete der alt- und mittelhoch- 
deutschen Metrik bis jetzt noch keine rechte Einigung erzielt 
ist, so gilt dies in noch höherem Grade von der Metrik des 
westgermanischen Allitterationsverses. Hier finden wir die 
verschiedensten Ansichten ausgesprochen, zum Teil solche, die 
sich schrofif gegenüber stehen und gegenseitig aufheben; von 
einer Einheit ist nicht entfernt die Rede. 

Fast jede der vorgebrachten Hypothesen hat ihre Anhänger 
und eifrigen Verfechter gefunden. Mancher glaubt noch heute 
an die von Lachmann ^) zunächst für das Hildebrandslied 
geltend gemachte Vierhebigkeit des Halbverses, andere schwören 
bei dem Fünftypensystem von Sievers, und wieder andere 
bekennen sich zu Möllers^) Auffassung, weil die von ihm ge- 
forderte taktmässige Gliederung des Allitterationsverses a priori 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich bat. Neuerdings ist von 
Hirt^) eine der Lachmannschen Auffassung sich nähernde 
Hypothese aufgestellt worden, die den Versuch macht, die von 
Sievers gefundenen Thatsachen von einem Gesichtspunkte aus 
zu erklären. Damit hat Hirt m. E. den richtigen Weg be- 
treten; denn wenn es irgend not thut, von Thatsachen auszu- 
gehen, ist dies sicher bei der Beurteilung des ags. Allitterations- 
verses der Fall; so nur kann man zu festen Resultaten gelangen. 



1) Über das Hildebrandslied. Abb. d. Berl. Akad. 1833 und in den 
kleineren Sehr. I. 407 ff. 

Die Vi erbebungstheorie wurde dann von Scbubert, De anglosaxonum 
re metrica, Berlin 1870, auf das Ags. übertragen. 

2) Möller, Zur altbocbdeutscben AUitterationspoesie, Kiel und 
Leipzig 1888. 

3) Hirt, Untersuchungen zur westgerman. Verskunst, Leipzig 1889. 



Die in kritischer Hinsicht so wohl gelungene Arbeit Hirts 
kam mir erst zu Händen, nachdem mein Urteil über den ags. 
Vers gebildet war. Es gereichte mir deswegen zur grossen 
Freude, mich in einigen Punkten in Übereinstimmung mit dem 
Verfasser zu finden, obwohl ich mich freilich seinen meisten 
positiven Aufstellungen nicht anzuschliessen vermag. 

Die von Sievers gefundenen Gesetze für strenge Regelung 
der Quantität an einzelnen Versstellen und die hierauf gegründeten 
Quantitätsbestimmungen finden nicht von Hirts und noch 
weniger von Möllers Standpunkt eine Deutung, wiewohl sie 
diese Thatsachen im allgemeinen als völlig richtig anerkennen. 
Soviel mir bekannt ist, sind sie auch wohl allgemein anerkannt 
und bei den neueren Ausgaben angelsächsischer Texte ver- 
dientermassen berücksichtigt worden. 

§ 2. Sämtliche von Sievers (Beitr. X. 451 fif.) auf Grund 
seines Typensystems gefolgerten sprachlichen Ergebnisse lassen 
sich aus dem von mir aufgestellten System erklären, ohne dass 
man von Typus A, B, DI, DU etc. etwas weiss. Um dies zu 
veranschaulichen, sind die von Sievers a. a. 0. 452 — 58 auf- 
gestellten Regeln zum Abdruck gebracht mit darauf folgender 
Erklärung, wie sie sich leicht aus den von mir aufgestellten 
metrischen Regeln ergiebt (s. § 76). Ferner ist es klar, dass 
bei rationeller Einteilung und Gliederung der Versarten die 
Typen mit ihren Untertypen sich von selbst ergeben müssen. 
Zu diesem Zwecke ist § 75 eine Tabelle aufgestellt, bei der die 
Typen mit ihren Abarten nach einheitlichen Gesichtspunkten 
gruppiert sind. 

§ 3. Mag man auch das Typensystem von Siever s nicht 
billigen, so muss man doch bei unbefangenem Blicke als sein 
unvergängliches Verdienst anerkennen, dass er die angelsächsischen 
Verse zum ersten Male einer gründlichen Analyse unterworfen 
hat. Dass bestimmte Formen des Rhythmus im ags. Verse 
immer wiederkehren, ist unbestreitbar, und Sievers haben 
wir es zu danken, dass er dies in umfangreichen Arbeiten 
nachgewiesen hat. Deswegen bilden seine Untersuchungen 
einen gewaltigen Fortschritt zur Vetterschen ') Theorie, 

1) Vetter, Über die german. AUitterationspoesie. Diss. Wien 1872. 



die sich mit Annahme von zwei Hebungen im Halbvers be- 
gnügte. Erst Sievers hat dieser Zweihebigkeit eine positive 
Form gegeben: Seine Aufstellungen zeigen deutlich, dass die 
angenommene Zweihebigkeit nicht regellos ist, sondern sich 
unter ganz bestimmten Formen äussert, die über Stellung der 
zwei Ikten und über Zahl und Art der »Senkungen« genaue 
Rechenschaft ablegen. 

Und weil die Dichter der Angelsachsen mit einer wunder- 
baren Genauigkeit der Technik verfuhren und sich nur in sehr 
engen Grenzen bewegen mussten, konnte der Versuch, metrische 
Grundformen aufzustellen, nicht ohne Erfolg bleiben. In den 
Typen mit ihren Untertypen äussern sich diese Grundformen 
des Rhythmus, die natürlich auch von anderen Gesichtspunkten 
aufgefasst werden können. 

§ 4, Eis wird niemand zweifeln, dass die Form _l x (X)— X 
oder _L X X ~ oder _i j- x X etc. in den ags. Dichtungen 
zahlreich vorhanden ist. Aber die Verteilung auf zwei Versfüsse, 
die Einordnung unter einen Typus A, B, C etc. ist völlig sub- 
jectiv, schwankt doch Sievers selbst manchmal, welchem 
Typus eine Versform zuzuweisen ist* 

Warum müssen wir einen Vers \mumende \ mdd\ in dieser 
Weise auf zwei Füsse verteilen, warum nicht \mürn\ende \ modi, 
wie im Nibelungenlied \vUez\endez \ blüotl? Wie wenig gehören 
Verse mit so verschiedenem Tonfall wie stä Beowulfes und 
fyrst ford gewät unter eine Kategorie, die sich in diesem Falle 
als Typus D (_l | jl x X) darbietet ! Sie haben so wenig mit- 
einander gemein wie die entsprechenden Nib.- Verse \vr6un I 
Kriem\hü\dh\ und \säl \ wöl ge\tä'n\: Der erstere gehört mit 
seinen vier Ikten in den ersten Nibelungenhalbvers, der letztere 
mit den drei Ikten in den zweiten. Das gemeinsame ist nur 
die Stellung der Hauptikten, die auf die ersten beiden Takte 
entfallen. Freilich wird Sievers dem angedeuteten Unter- 
schiede dadurch gerecht, dass er zwischen einem DI (Neben- 
iktus auf der vorletzten Silbe) und D II (Nebeniktus auf letzter 
Silbe) scheidet. 

Mit dieser Bezeichnung »Nebeniktus« hat er den wahren 
Sachverhalt trefifend gekennzeichnet; sein »Nebeniktus« ist eben 



selbst ein Iklus, ein Versfuss oder Takt, nur schwächer als 
die beiden ersten, genau so wie in den erwähnten Nibelungen- 
Versen. 

Also: nicht die Ansetzung gewisser metrischer Grund- 
formen, deren Zahl allerdings beträchtlich ist, sondern die 
Unterordnung derselben unter fünf Hauptgattungen (Typen) 
und die damit verbundene Zweiteilung des Verses ist das an- 
fechtbare. Statt der fünf Typen könnten auch acht oder gar 
ein Dutzend angesetzt werden. Dass aber bei alledem die 
Sache noch verhältnismässig einfach bleibt und die Muslerkarte 
nicht noch bunter wird, ist nur der strengen rhythmischen 
Regelung der ags. Verse zu verdanken. 

§ 5. Man könnte für das Nib.-Lied ebenfalls Typen auf- 
stellen; ja sogar alle ags. Typen finden sich hier in voller 
Reinheit wieder, auch Typus E, der bei Otfried ganz fehlt. 
Weil aber die metrischen Gesetze hier viel freier waren und 
dem Dichter viel weniger Zwang auferlegten, so würde die strikte 
Durchführung des Typensystems auf unüberwindliche Schwierig- 
keiten stossen. Welchem Typus gehören z. Bl Verse an wie 
brot ünde win 870 b^), H'ch ünde grSz 1042 b, hin u'ber Idnt 
1534 b, g4in Hme sdl 1699 b, MU versölt 1063 b, In der bürc 
hie 727 b, si frümden stdrkiu wündir 5 a , von frouden hoch-- 
gezi'ten lau. dgl? Keinem! Wir müssten also für solche 
Versformen neue Typen erfinden oder den alten Typen eine 
äusserst dehnbare und biegsame Form geben, um auch solchen 
Versen gerecht zu werden. Eine typische Statistik ist aber für 
die Nibelungen unnötig, da wir auch ohne eine solche deren 
Rhythmus kennen. Eine Uebersicht der einzelnen Versformen 
ist natürlich überall von Nutzen, da sie über den Gebrauch 
gewisser Lieblingsrhythmen — ein Ausdruck von Wil m an ns — 
und sonstige Eigentümlichkeiten des Dichters Aufschluss geben 
kann. Dazu bedarf es aber nicht der Einteilung in Typen, 
die erst aus der Dichtung eines andern Volkes herübergenommen 
werden, und die Untersuchung braucht nicht aus dem Rahmen 



1) Die Ziffer bezeichnet die Strophe nach Lach manne Ausgabe; 
a und b bezeichnen den Halbvers. 
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der sonst für die deutsche Metrik geltenden Principien heraus- 
zutreten. Das zeigt sich recht deutlich an der Schrift von 
Wilmanns, Der altdeutsche Reimvers, Bonn 1887. 



Allgemeines über metrische Taktbildung. 

§ 6« Bevor ich zur eigentlichen Darstellung der ags. Metrik 
übergehe, will ich einige Betrachtungen über das Volkslied, 
bezw. volkstümlich gehaltene Lied vorausschicken, da mir die- 
selben geeignet erscheinen, einen Fingerzeig für die Auffassung 
des Allitterationsverses zu geben. In der interessanten Arbeit 
von St ölte (Metrische Studien über das deutsche Volkslied, 
im Jahresber. ü. d. Realgymn. zu Crefeld, 1882) wird nach- 
drücklich auf einige Lieder verwiesen, die bei taktmässiger 
Gliederung auf Grund der Melodie den Rhythmus 
des Nib.- Verses erhalten. Ich gebe einige mit Scansion ^). 
Zunächst Arndts Blücherlied: 

Was blasen die TrompeÜn? Husärhn heraus! X 
Es reitet dhr FeldmärschäU im fliegenden Saus, X 
Er reitet so freudig sein mutiges Pferd, X 
Er schwingU so schneidig sein blitzendes Schwert, X 
Man beachte hierbei die echt altertümliche Betonung von 
fliegenden, mutiges und schneewhisses^ greishnder, Täushnde etc. 
in den übrigen Strophen des Liedes, worauf schon in Vilmars 
Deutscher Verskunst, Marburg und Leipzig 1870, von Grein 
aufmerksam gemacht wurde. 

Strdssbiirg, o Strdssbürg, du wunder schone Stadt! X 
Darinnen liegt begraben so mdnnicher Solddt, X 
2. Str. So mänchhr, so schöner, auch tapferer Soldat X etc. 
4. Str. Der Vät^r, die Mütter, die ging vor's Hauptmanns 

Haus X etc. 
Dies Lied hat als echtes Volkslied für die Auffassung der Be- 
tonung im alt- und mittelhochdeutschen grossen Wert. Wir 
sehen deutlich, dass nicht betont wird der Väter die Mütter, 



1) Das Zeichen X bedeutet hier wie sonst die statt des Iktus ein- 
tretende Taktpause. 



sondern der Väter die Mütter etc. ; gerade so ist die Betonung 
auch bei den Kinderliedern. Es kann also im mhd. nicht be- 
tont werden liebe mit Uidhy Verliesen, den lip (wie Lachmann 
betont), sondern liebh mit leid^^ Verliesen den Itp; auf diese 
Thatsache, die heute wohl niemand mehr bezweifelt, wurde 
zuerst von Simrock, Nibelungenstrophe 1858, S. 11, hin- 
gewiesen; doch wurde dieser Ansicht neben noch so mancher 
andern guten Idee damals wenig Beachtung geschenkt. 

Ferner ist im Nib.-Rhythmus das bekannte Lied von Binzer 
gehalten : 

Wir hätten gebduet ein stattliches Häus^ X etc. 
sodann ein Lied Massmanns: 

Ich hob mich ergiben mit Herz iind mit Hand, X etc. 
Die genannten Lieder (ausser dem zweiten) wurden höchst 
wahrscheinlich nach vorhandenen Volksmelodien verfasst (vgl. 
Stolte a. a. 0. S. 4flf.). Einen ähnlichen Stil zeigt ein Lied 
Methfessels, das der Dichter zugleich in Musik setzte: 
Hindus In die Fernh mit läutern Hörnerklang, X 
Die Stimmen erhebet zum männlichen Gesang! X 
Der FrSihHt Hauch X weht mächtig diirch die Wut, X 
Ein freies, frohes Lebbn uns wohl gefällt. X 
Die zwei ersten und die vierte Zeile sind Nibelungenverse, bei 
der dritten ist an die Stelle des vierhebigen Verses mit klingen- 
dem Ausgang ein dreihebiger mit stumpfem getreten. Bei 
taktierendem Vortrag müsste dieser Wegfall des vierten Iktus 
durch eine Pause merklich gemacht werden. Die Musik kann 
sich zweier Mittel bedienen: entweder tritt eine musikalische 
Pause ein oder das auf den dritten Iktus fallende Wort wird 
auch über den nächsten Takt ausgehalten, so wie es hier der 
Fall ist. Das natürlichere, und wohl auch ältere, ist eine Pause, 
die beim Singen des Liedes gegen die Notierung gewöhnlich 
gemacht wird. 

§ 7. Die angegebene Scansion kann sich natürlich nicht 
auf die übliche Deklamation bezieiien. Denn wir sprechen 
heute nicht mehr fliegenden, mutiges mit absteigender Betonung 
und geben den schwachen Endsilben mit e keinen Iktus. Die 
moderne Rhythmik mit ihren Jamben, Trochäen, Daktylen etc. 
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lässt keine Versfüsse zu, die aus 6iner Silbe gebildet sind oder 
aus schwachem e mit folg. unbetonten Präfix etc., und jeder 
Rhythmus würde aufhören, wenn einmal ein schweres drei- 
silbiges Wort mit langer Stamm- und Mittelsilbe drei Füsse 
bilden sollte, wie dies im ahd. und mhd. ganz gewöhnlich am 
Versende geschieht. 

§ 8. Anders steht es mit dem Gesänge. Hier bestehen 
die alten Verhältnisse noch unbehindert und ungefalscht fort. 
Das Volks- und Kinderlied, sowie der Kinderspruch spotten 
aller modernen Änderungen und kümmern sich wenig darum, 
ob sie gegenüber den Gesetzen moderner Technik als »rhyth- 
misch« gelten oder nicht. Und wahrlich, wenn man unter 
Rhythmus nicht allein regelrecht sich folgende Jamben, Tro- 
chäen, Daktylen etc. versteht, sondern auch sein Ohr an den 
Klang echter altertümlicher Versmasse gewöhnt hat, wie sie 
uns beispielsweise im Nib.-Lied entgegentreten, dann wird man 
in der angegebenen Scansion des Blücherliedes nicht etwas 
Gezwungenes, sondern gerade den dem Liede angemessenen 
Rhythmus erblicken, der bei der gewöhnlichen Deklamation 
des Gedichtes völlig verwischt wird. 

Dafür besitzt das Lied aber auch bei Deklamation so gut 
wie gar keinen Rhythmus. Was hätte z. B. die zweite Zeile 
»es reitet der Feldmarschall im fliegenden Säusln bei dieser Be- 
tonung für ein Versmass? Es ist dann die reine Prosa! Denn 
die zwei Daktylen des Verses könnten in dieser Weise in jedem 
Prosasatze stehen. 

§ 9. Was lehren uns nun die erwähnten Lieder? Wir 
sehen, dass die beiden höchstbetonten Silben des Halbverses 
sehr oft allein einen Takt bilden; die schwächeren dagegen 
bedürfen meist noch einer darauf folgenden unbetonten Silbe, 
um mit dieser zusammen taktbildend zu werden, also \flie\g^nden\y 
\mü\tiges\, \rfi\tet so\ etc. 

Eine Ausnahme bildet hierin das Methfesselsche Lied ; hier 
werden auch schwächere Silben zwischen zwei stärkeren zur Takt- 
bildung verwendet z. B. : der Freiheit Hduch^ uns alle treibt^ 
und wer den Tod, ins VdthrhäuSj im Vaterland; ja sogar das 
Präfix ge- wird einmal taktbildend: uns wohl gefällt. 
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Im klassischen mhd. sind solche Betonungen nicht zulässig; 
dagegen kennt die ahd. und mhd. Reimpoesie noch Taktbildung 
durch eine schwächere (tieftonige) Silbe zwischen zwei stärkeren 
(vgl. § 52); nur das Präfix ge- darf auch hier keinen Takt 
füllen. Dem Alli tterationsvers dagegen sind solche 
Taktbildungen durch schwache Silben zwischen 
zwei stärkeren noch ganz geläufig; und dass sie keine 
Ungeheuerlichkeiten für den Gesang ergeben, zeigt deutlich das 
erwähnte Lied; wer nicht gerade beim Singen über metrische 
Eigentümlichkeiten nachsinnt, dem fällt sicherlich nichts Ab- 
sonderliches dabei ein, und ebenso wenig werden die alten 
Germanen an diesen Eigentümlichkeiten ihrer Verse Anstoss 
genommen haben. 

§ 10. Wir haben im Vorhergehenden oft von Takten 
gesprochen; hierunter sind immer die metrischen Takte 
oder Versfüsse verstanden. Dieser metrische Takt deckt sich 
meistens nicht mit dem musikalischen. In der Regel bilden 
zwei metrische Takte einen musikalischen (beim Blücherlied 
sind es sogar vier). Dadurch erhält der erste metrische Takt 
über den zweiten scheinbar ein Übergewicht in der Tonstärke, 
da der erstere auf den guten Taktteil, der letztere auf den 
schlechten Taktteil des musikalischen Taktes entfallt. In der 
Praxis des Singens wird aber auf diese Abstufung kein grosser 
Wert gelegt, besonders nicht beim Marschieren nach einer 
Melodie. Auf jeden metrischen Takt kommt dann ein Schritt. 
Wie die einzelnen Schritte, ob mit linkem oder mit rechtem 
Fuss, sich durchaus gleichwertig sind, so sind es auch die 
einzelnen metrischen Takte dann beim Absingen. Oft entspricht 
aber dem guten Taktteil ein stärker betonter metrischer Takt, 
dem schlechten Taktteil ein weniger betonter, wie z. B. in der 
erwähnten Strophe aus dem Blücherlied, so dass ein regel- 
mässiger Wechsel von starken und schwachen Ikten stattfindet. 
In diesem Falle wendet man das vielbeliebte Schlagwort Di- 
podie an. Doch ist selten ein Lied in dieser Weise streng 
durchgeführt; nur das Kinderlied ist meist streng dipodisch 
gemessen (vgl. § 82). 
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§ IL Der metrische Takt oder Fuss wird bei 
gerader Taktart musikalisch meist durch j^ oder f 
repräsentiert. Besteht also der musikalische Takt 
aus zwei metrischen, so ergibt sich hiernach die 
Notierung im | oder |Takt, z. B.: 

wir I hätten ge\bäuU ein I stattliches I Haus, X | : | Takt, 
der metrische Takt ist also gleich P, dagegen: 

Hin\dus In die I Ferne mit \ lautem Horner\kldng X | : | Takt, 
der metrische Takt ist also gleich ^. 

Beim Blücherlied, bei dem sogar vier metrische Takte zu 
einem musikalischen verbunden werden, ist die Teilung folgende: 

Was I blasen die Trompeten Hulsdren heraus X | : f Takt, 
der metrische Takt ist also gleich f. 

Das Lied könnte natürlich gerade so gut im | Takt notiert 
sein ; dann hätten wir dieselbe Teilung wie im vorhergehenden. 
Die Notierung im J Takt stellt sich in diesem Falle als etwas 
ganz Willkürliches dar, sie ist gerade so gleichgültig für den 
Rhythmus, wie die Gleichsetzung des metrischen Taktes mit T 
oder P, und für die Praxis desSingens von keiner Bedeutung. 

§ 13. Ich habe bis jetzt die Ausdrücke Hebung und 
Senkung möglichst gemieden und dafür Takt und Vers- 
füss eingesetzt. Diese Ausdrücke passen eigentlich da nur, wo 
jeder Fuss aus einer stärker betonten Silbe (Hebung) mit 
darauf folgender schwächer betonten (Senkung) besteht. Wo 
dieser Wechsel regelmässig stattfindet, also bei Versen mit 
jambischem und trochäischem Tonfall — wie ihn z. B. die 
mhd. Kunstlyrik aufweist — da sind diese Ausdrücke ganz 
passend. Anders verhält es sich mit der übrigen mhd. und 
ahd. Poesie. Hier werden die Versfüsse sehr häufig durch 
^ine Silbe gebildet. Diesen echt volkstümlichen und ursprüng- 
lichen Vorgang, der noch heute dem Volks- und Kinderlied 
eigen ist, bezeichnet Lachmann mit »Fehlen der Senkung«. 
Neuerdings sagt man mit Vorliebe »Synkope der Senkung«. 
Möller a. a. 0. S. 112 Anm. bemerkt, dass »unter den zwei 
unrichtigen Ausdrücken dieser als fremder darum der bessere 
ist, weil sich die meisten überhaupt nichts Concretes, also auch 
nicht das Unrichtige, bei demselben denken.« Ähnlicher An- 
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sieht ist Heusler, Zur Gesch. der altd. Verskunst, Breslau 
1891, S. 49. 

Es kommen nun im Ahd. und im Mhd. (auch im Nib.-Lied) 
Verse ohne eine einzige Senkung vor oder solche, in denen die 
einzige Senkung aus einem sogen, stummen oder auch unbe- 
tonten e besteht, das in seiner Eigenschaft als Senkung den 
Vers doch sicherlich nicht besonders »rhythmisch besser« macht. 
Reden wir bei solchen Versen immer von Fehlen der Senkung, 
so hat das den Anschein, als ob sie schlecht oder entartet 
seien. 

Der Vers und die Betonungsgesetze erheben aber gegen 
eine derartige Auffassung Einsprache. Die »Senkung fehlt« 
z. B. im ahd. regelrecht im dritten Fuss bei dem Ausgang — :>c, 
also thiondH, Mono, frä'no. Gerade hierdurch wird der Vers- 
schluss kräftig markiert, ein Gebrauch, der sich in Liedern bis 
heute erhalten hat. Die Senkung muss ferner »fehlen«, wenn 
dreisilbige Wörter mit langer Stamm- und Mittelsilbe ans Vers- 
ende treten ; deren drei Silben bilden im Ahd. und teilweise im 
Mhd. zugleich drei Takte, vgl. an den slä'f enden Nib. 1782a, 
Göde thdncö'dün Ludw.-Lied 29a. 

Gerade dieses »Fehlen der Senkung« bildet für denjenigen, 
der anfangt, ahd. und mhd. Verse zu lesen, einen Stein des 
Anstosses, da ihm der Wechsel von Hebung und Senkung 
(trochäischer und jambischer Tonfall) als das Normale und den 
Rhythmus Ausmachende erscheint, während dieser Wechsel 
doch von ganz untergeordneter Bedeutung ist. Wir können 
natürlich zugeben, dass ein Wechsel von Hebung und Senkung 
von den Dichtem des Reimverses beabsichtigt wird, bei den 
Lyrikern der Blütezeit wird er ja bekanntlich zum Kunstgesetz. 
Welche Einflüsse sich hierbei geltend machten, mag hier vor- 
erst unerörtert bleiben. 

Jedenfalls gestattet das Setzen der Senkung 
eine freiere Entfaltung des Versinhalts. Der Vers 
nimmt dadurch nicht allein äusserlich an Umfang 
zu, sondern er vermag auch oft einen grösseren 
Gedankeninhalt in sich aufzunehmen. Der Gedanken- 
gang wird dadurch weniger langsam und schwerfallig als in 
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der alten AUitterationsdichtunpf. So werden z. B. Verse wie: 
von küener recken strtten Nib. la, in muote küener recken 
Nib. 3a durch den freien Gebrauch der Senkung um einen 
ganzen Begriff reicher, als es in der ags. Allitterationsdichtung 
hätte der Fall sein können: Es könnte sonst nur heissen recken 
strtten, küener recken. 

Da die Senkung aber vom statistischen Standpunkt aus 
betrachtet für die ahd. und mhd. Reimpoesie als das Normale 
erscheint, so kann man bei praktische;- Auffassung immerhin 
von fehlenden oder synkopierten Senkungen sprechen. Es ver- 
hält sich dann damit ebenso, als wenn man in der Grammatik 
von regelmässigen und unregelmässigen Verben spricht, hierbei 
aber nur der Majorität die Benennung regelmässig gibt, 
während die Minorität zu unregelmässigen degradiert wird, 
auch wenn sie historisch betrachtet völlig regelmässig sind. 

§ 13, Wir können das »Fehlen der Senkung« hinter 
den höchstbetonten Silben des Verses geradezu als ur- 
sprünglich ansehen, als ein Hauptmerkmal echt germanischer 
Verskunst, die es liebt, vor allem den wichtigsten Silben des 
Verses eine bedeutende Stellung zuzuweisen, dadurch dass sie 
ihnen einen ganzen Takt einräumt. So ist es noch jetzt beim 
Volkslied, Kinderlied und Kinderspruch. Es braucht diese Er- 
scheinung nicht erst aus dem vokal. Auslautsgesetz des Ger- 
manischen erklärt zu werden. Möglichenfalls ist es vor der 
Wirkung dieses Gesetzes geradeso gewesen. Denn bei allen 
Veränderungen der Sprache können die rhythmischen Gesetze 
unbehindert in denselben Bahnen weiterwandeln, sofern ihnen 
nur die Melodie erhaltend zur Seite steht. Das sehen wir ja 
recht deutlich am Volks- und Kinderlied. Nur die nicht ge- 
sungene Poesie besitzt nicht diese zähe Widerstandskraft; bei 
ihr kommt es daher leicht zu einer laxeren Behandlung der 
äusseren Form, die zu völliger Entartung führen kann. 

§ 14, Nach diesen Ausführungen werden wir unser Augen- 
merk bei Betrachtung des ags. AUitterationsverses nicht darauf 
richten, wo den Hebungen die »Senkung fehlen« kann, sondern 
in welchen Füssen zu einem Iktus eine minder- 
betonte Silbe — die der Einfachheit halber Senk- 
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ung heissen möge — hinzutreten kann, inuss oder 
unter gewissen Bedingungen darf. In der ags. Dich- 
tung wird zwischen diesen drei Kriterien scharf geschieden. 
Hierin bildet sie einen Gegensatz zur ahd. und mhd. Reim- 
poesie, bei der der Gebrauch der Senkung — - die Kunstlyrik 
natürlich ausgenommen — im allgemeinen freigegeben ist; nur 
bei den höfischen Epikern und in den grossen Volksepen wird 
die Senkung bekanntlich an manchen Stellen gefordert. 

Die ags. Dichtung bietet wegen ihres geregelten 
Gebrauchs der Senkung ein weniger wechselvolles 
Bild in der Silbenzahl der Verse dar als der 
deutsche Reimvers. Der Umfang der Zeilen bleibt sich 
dadurch im wesentlichen gleich; man sieht dies schon ganz 
äusserlich daran, dass die meisten Langzeilen einer im Drucke 
abgesetzten Seite dieselbe Durchschnittslänge besitzen. Bei 
Versen von solcher normalen Länge konnte denn auch Sievers 
nicht ohne Erfolg das Princip der Silbenzählung, wie er es 
am Altnordischen gewonnen hatte , bei seinen fünf Typen zu 
Grunde legen *). Derselbe Versuch wurde nun auch am Heiland 
von Kauffmann") gemacht. Doch kann bei Versen, die teil- 
weise so reichlich mit Senkungen bedacht sind, von einem 
silbenzählenden Princip, wie es den Typen zu Grunde liegt, 
keine Rede mehr sein. Die ganze Typentheorie wird gerade 
dadurch unwahrscheinlich gemacht^). 



Die Allitteration. 

§ 15. Die angelsächsische Allitterationszeile besteht aus zwei 
durch Cäsur geschiedenen Halbversen, die bekanntlich durch 
Allitteration oder Stabreim, d. h. gleichen Anlaut der stärkst- 
betonten Silben des Verses, unter einander gebunden sind; 
die Verbindungen sp, st, sk (sc) reimen nur mit sich selbst 



1) In ihrer kürzesten Form besitzen die Typen immer vier Silben: 
A-lXIj_X, bX^IXjl, cX-lUX, D^UXX, B^XXU- 

2) Beiträge XIL 

3) Vgl. hierzu die treffenden Ausführungen von Hirt a. a. 0. S. 19f. 
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und nicht mit einfachem s, während die Vokale und Diphthonge 
unterschiedslos mit einander reimen, da hier der dem Vokal 
vorhergehende Kehlkopfverschlusslaut den Gleichlaut bewirkt. 
Die geraden und ungeraden Halbverse sind m. E. 
nach demselben metrischen Princip gebaut. 

Im zweiten Halbverse darf nur eine Silbe allitterieren , die 
man als Hauptstab bezeichnet; im ersten Halbverse dagegen 
allitteriert entweder ebenfalls nur eine Silbe oder aber in der 
Hälfte der Fälle zwei. Obwohl an und für sich hier ein Stab 
genügt, muss doch unter bestimmten Bedingungen Doppelallit- 
teration eintreten (vgl. § 17 u. 22). Die Freiheit ist also nicht 
so gross als man vielfach annahm. Es ist Riegers Verdienst, 
das Wesen der Allitteration, ihr Verhältnis zu den Wortklassen, 
sowie vor allem die Art der Cäsur und des Versschlusses in 
seiner gehaltvollen Untersuchung (Zs. f. d. Phil. VII) zum ersten 
Male genauer behandelt zu haben. 

Es mögen hier die notwendigsten Regeln über die Allit- 
teration und die Stellung der Stäbe im Zusammenhang 
mit dem später entwickelten System erörtert werden. Wenn 
ich mich hierbei auch teilweise den Riegerschen Resultaten 
anschliessen kann, so gehe ich doch öfters von ganz neuen und 
hier zum ersten Mal vorgebrachten Gesichtspunkten aus ; ausser- 
dem gelange ich noch zu einer Reihe neuer Resultate. 

§ 16. Das höchstbetonte Wort des Halbverses 
muss Allitteration haben. Nur wenn ein an sich weniger 
betontes Wort rhetorischen Nachdruck erhält, kann es die 
Allitteration an sich ziehen. 

A. Wenn sich in einem Halbvers zwei Wörter 
hinsichtlich ihres Accentes die Wage halten, dann 
muss das erste allitterieren; das zweite kann im 
ersten Halbvers mitallitterieren. Dies gilt: 

I. Wenn zwei Wörter derselben Wortklasse, die durch 
eine coordinierende Conjunction verbunden sind, den Halbvers 
bilden : »unnän ond monän B§ow. 94b, siide ond wtde El. 277b, 
Pr^dedbn ond pffhtbn El. 549a, folc bdde frS'o-bürh B. 694a. 

II. Wenn in einem Verse zwei Nomina, seien es Substan- 
tiva, Adjectiva (Participien) oder Zahlwörter, vorkommen : Wofä 
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Bgovmlf B. 1855b, 2664a, Bg oumlf le ofä B. 1217b, Wihstä'nes 
sünu B. 3077b, »linu Wt'hstä'nis B. 2753b, 3121b, p^oden mä'rne 
B. 353a, 2722a, mdb'rne peoden B. 201a, 1599a, 2789b; mit 
Doppelall.: ßondes fingräs B. 985a, wid-cü'äes ti^g B. 1043a, 
wig-gr^re wif^ B. 1285a etc. 

§ 17, Die AUitteration ist aber bei dem zweiten Nomen 
nicht immer willkürlich. Wenn dasselbe ein Compositum 
mit doppelter begrifflicher Kraft ist, so muss es 
mitallitterieren. Obwohl der Rhythmus des Verses bei 
einfacher AUitteration nicht gestört würde, so widerstrebt es 
dem ästhetischen Gefühl der Dichter, ein begrifflich schweres 
Wort nicht mitallitterieren zu lassen. Wo dies nicht angeht 
— also im zweiten Halbvers — wird diese Wortfolge lieber 
gemieden. Nur Composita von einfacher begrifflicher Kraft 
sind hier bei derselben Wortfolge erlaubt. Im ersten Halbvers 
also : fieall heoru-dr^ orh B. 487a , iald ü'U'Sceaäa B. 2272a, 
wüdu wünden-heals B. 298a, mihüg fnä'e-de'or B. 558a etc. 
Entsprechende Verbindungen sind im zweiten Halbvers nicht 
erlaubt; es könnte also nicht heissen sele heoru-dreord, grim 
iiht'Sceada, flöta wünden-heals, Sgeslfc mSre-dS'or, Die Com- 
posita heorudrSor »Schwertblut«, ühtsceaäa »Feind, der sich im 
Zwielicht zeigt«, wundenheals »mit gewundenem Halse«, mere- 
deor »Seetier« haben doppelte begriffliche Kraft : es sind damit 
immer zwei Vorstellungen verbunden. 

§ 18. Anders verhält es sich mit Compositis von einfacher 
begrifflicher Kraft: es sind besonders Namen, Zusammensetzungen 
mit un-, cßf-, and-, eall-, ed, on-, or-, üä- etc. , ferner Wörter 
wie dghtvylc, näihwylc, mancyn, alwalda, celmihtig u. dergl.; 
auch bei mancyn = die Menschen, alwalda = Gott, cdmihtig 
= allmächtig hat man nur §ine Vorstellung. Einige Beispiele 
mögen angeführt werden: /^V ünswiäor B. 2882b, micel df- 
püncä B. 502 b, grim dndswdru B. 2861b, segn eallgißden 
B. 2768b, guä önsdb'gh B. 2484b, smides örpdncüm B. 406 b, 
feorh ü'dgenge B. 2124b, bearn l&cgpgowes B. 529b, 632b, 958b 
etc., Uofä B^owülf B. 1855b, 1988b, mönnä ^'ghwylc B. 2888b, 
dcb'l dßghvyßcne B. 622 b, JBLeoH innanwiard B. 992 b, fMer 
dlwdldä B. 316 b, c^ning dlmihüg El. 145 b u. s. w. (weitere 

2 
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Beispiele bilden die von Sievers a. a. 0. S. 251 u. 253 für den 
Typus DI zusammengestellten Fälle). Die einzige Ausnaiime, 
die mir im Beow. auffiel, bildet der Vers hröden ialowä'gh 
B. 495 b, da doch wohl in ealöwt^ge noch zwei Begriffe 
lebendig sind. 

§ 19. Wir können nach dem Vorhergehenden also die 
Regel aufstellen: Ein Compositum von doppelter be- 
grifflicher Kraft kann bei vorhergehendem Nomen 
nur im ersten Halbvers stehen, da ihm hier die 
geforderte Allitteration zu teil werden kann. 
Ein Compositum von einfacher begrifflicher Kraft 
kann dagegen in beiden Halbversen einem vorauf- 
gehenden Nomen folgen. Im ersten Halbverse hat es 
dann fast regelrecht Allitteration, wie denn ja auch sonst ein 
zweites Nomen gerne mitallitteriert ; hier sind deswegen Com- 
posita ohne Allitteration nicht häufig (es sind meist Namen): 
Pe'odhn Hr&ägäW B.417a, gUdnh Hrö'ägäW B.864a, eorl Bgo- 
wAlfes B. 796a, mdb'g Higelä'ces B. 915a, 738a, sünu Healfdenes 
B. 646a, düguä ünlftel B. 498a, u. s. w. 

§ 30. Anmerk. 1. Es wäre nun noch der Fall zu 
erörtern, dass drei Nomina in einem Halbverse stehen. 
Von den zwei am engsten zusammengehörenden kommt 
dann nur das erstere bei der Allitteration in Frage, während 
das übrigbleibende je nach seiner Stellung Allitteration 
haben muss oder mitallitterieren kann : wldnc Wedera leod 
B. 341a, prfäUcpegna Map B. 400a, 1628a, fiälig heo- 
fonlic gä'st El. 1145 a, swütol sang scöpes B. 90a, wüdu 
w^rtum fdtst B. 1365a; twelf mntra t%d B. 147a, fif 
nihta fifrst B. 545a. 

Anmerk. 2. Die unbestimmten Adjectiva der Quan- 
tität manig, eal und das als Subst. gebrauchte Neutr. filu 
sind einem andern Nomen nicht immer gleichwertig: Sie 
können demselben ohne Allitteration vorausgehen: ealne 
tvfdeßrMB, 1223a, ealles möncpnnes B. 1956a, eallra 
gnprna Was El. 422a, ällra cpninga prpm El. 816b, feala 
me se hcelend El. 912 a, fela ic Uäes gebä'd B. 930 b 
u. s. w. ; dagegen : pceH är feala mdelä El. 987b, s^ äe cbr 
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feala ü'dä El. 1044b, tndnegüm on ändän El. 970b. Hier 
hat feala, manegum einfach deshalb Allitteration , weil sie 
das am Schlüsse stehende zweisilbige Nomen im zweiten 
Halbverse nicht an dieser Versstelle haben kann (vergl. 
darüber § 29). 

§ 31. III. Wenn einem Adjectiv (Part.) oder Adverb ein 
Adverb als wesentliche nähere Bestimmung vorausgeht, muss 
das letztere auf jeden Fall allitterieren : swSfeä sä're wund 
B. 2747a. 

Keine wesentliche Bestimmung, sondern nur Steigerung 
des Begriffs drücken die Adverbien ful und suMe aus, sie über- 
lassen daher dem folg. Adj. oder Adv. die Allitteration: nS^ 
ful gSare cü'dbn El. 167b, nS' ful geare wiste El. 860 b. 

§ 32. B. Sind in einem Halbverse die zwei 
höchstbetonten Wörter in ihrer Accentstufe nicht 
gleich, so muss das höchstbetonte, gleichgültig, 
wo es steht, immer allitterieren. Dies Verhältnis tritt 
ein, wenn ein Verb mit einem Nomen, oder ein Adverb mit 
einem Verb zusammentrifft. Wir behandeln zunächst die Be- 
deutung des Verbums. 

I. Wenn das Verbum einem Nomen folgt, so allitteriert 
es im ersten Halbverse gerne mit: gölde forg^ldän B. 1055a, 
»ündumdu sd'hte B. 208a ; dagegen im zweiten Halbverse : gd'de 
gew^rceän B. 20b, 6'ärüm gesellän B. 1030b. 

II. Wenn das Verbum einem Nomen vorausgeht, 
so kann es stets mitallitterieren. Es mnss mitallit- 
terieren, wenn es allein zwei Versfüsse bilden 
soll; dies ist z. B. der Fall bei Präteritis auf -ode, -ede mit 
langer Stammsilbe: wSordöde weorcüm B. 2097a, g^omröde 
giddüm B. 1119a, ^'äöde sorhfüll B. 2120a, healsode hri'ohmffd 
B. 2133a etc. 

Ferner muss ein einsilbiges Verb (auch w X) als 
erster Fuss mitallitterieren, wenn der folgende 
Takt nur durch 6ine schwache Silbe gebildet wird: 
stffd on stdpole B. 927a, hr^as on hrü'sän B. 2832a, flügon 
bn fdsten El. 134a. Eine Ausnahme wäre im Beow. nur der 
Vers: let se heardä B. 2978a, wo man aber ungezwungen das 

2* 
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sonst in solchen Fällen gebräuchliche Flickwort pa ergänzen 
kann, um einen richtigen Vers herzustellen, also Wt p& se 
heardä wie IS't pS of breostüm B. 2551a, nämpä' mid hdndä 
B. 747a, com pä' td recede B. 721a, c6'm pä' td lande B. 1624a, 
c&m pä^ td JSeoroÜ B. 1280a, u* s. w. Dies nichtssagende pä 
ist hier weiter nichts als eine metrische Aushilfe bei der fehlen- 
den AUitteration des Verbs; es steht natürlich auch oft, wenn 
das Verb allitteriert. 

Auch ein Verb von der Form _lX oder wXX mit 
folgender schwachbetonter Silbe muss mitallit- 
terieren, wenn es zum Träger der beiden ersten 
Ikten wird: Uocte se Uoma B. 31la, sicgän td so de B. 51a, 
Saweäpurh egsän B. 276a, hl^node for hlawe B. 1121a, hdfde 
he hondä B. 815a etc. Ausnahme: hcefdi se gö'dä B. 205a. 
Die in diesem § genannten Fälle stellt Sievers bei Doppelallit- 
teration zu A, bei einfacher AUitteration zu A 3 (vgl. Btr. X. 282 ff.). 

Ich glaube gezeigt zu haben, dass das Setzen der AUittera- 
tion in solchen Versen nicht in dem Masse willkürlich ist, als 
man bisher annahm. 

Die ganze Frage bedarf aber noch genauerer Untersuchung, 
die ich später vorzunehmen gedenke. 

§ 23. Das Verbum braucht als erster Takt nicht 
zu allitterieren, wenn der zweite Takt mit einem 
Nomen einsetzt, das seinerseits natürlich allit- 
terieren muss. Allitteriert das Verb mit, dann stellt Sievers 
den Vers zu Typus D I und D II , allitteriert es nicht , dann 
gilt der Typus C und B , sodass D I einem C und D II einem 
B gegenübersteht. 

Typus D I (auch gesteigert). Typus C. 

wearp wdlffre B. 2583a, Onsend JBLigeWch B. 452a, 

onhdnd beadurü'ne B. 501a, gewat pä b^rnendi B. 2570a, 
secgad 8^%'ähnd B. 411a, geseah Ms mondr^hten B. 2605b, 

mdeton merestr^'tä B. 514a, H(^de cilglcecä B. 894a, 
gr^tte göldhröden B. 615a, ^ode goldhröden B. 641b, 

Typus D II (auch gesteigert). Typus B. 

bd'd bölgenmffd B. 710a, Id'tad hüdebörd B. 397a. 

^ode y'rremo'd B. 727a. 
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Allitteriert das Verb mit, dann bildet es den ersten Fuss des 
Tjrpus D, allitteriert es nicht, dann wird es zur »Eingangs- 
senkung« *) der Typen B und 0. Bei einem Vers wie gr^tte 
goldhrödm haben wir also nach Sievers das Schema jl X 1-!. >!/ X, 
bei dem genau entsprechenden ^ode göldhröden setzt er 
XX-i-lvI^X (gekürztes 0) mit zweisilbiger »Eingangssenkung«. 
Bei dem ersteren bildet -hroden einen »Neben iktus« , bei dem 
letzteren einen Hauptiktus! Nach unserer Auffassung 
bildet das Verb bezw. die Stammsilbe desselben 
hier wie dort den ersten Hauptiktus eines drei- 
taktigen Verses, ob es nun allitteriert oder nicht. 

Ebensowenig ist ein rhythmischer Unterschied zwischen 
Versen wie ^ode y'rremö'd und l<^'tad hildebörd vorhanden; 
auch hier ist kein Anlass zu einer Trennung zwischen einem 
Schema _lX|j-X^ und XX-lIXj- gegeben. In beiden 
Fällen bildet das Verb wieder den ersten Takt eines dreitaktigen 
Verses. 

§ 34. ni. Das Verbum kann einem folgenden 
Nomen die Allitteration vorwegnehmen, wenn es 
rhetorischen Accent erhält; besonders häufig zeigt sich 
dies im zweiten Halbvers. Hier bildet die stärkere Betonung 
des Verbs . und die dadurch bedingte Allitteration desselben 
häufig nur ein metrisches Auskunftsmittel, da sich sonst manche 
Versformen wegen der im zweiten Halbverse verlangten ein- 
fachen Allitteration gar nicht anwenden liessen. Verse wie 
fündöde wrSccä B. 1138b, stot'gedon ialU B. 1700b, sdgde bfer 
ealU B. 2900b hätten bei Allitteration auf dem Nomen fehler- 
hafte Stellung des Hauptstabs (vgl. unten). Bei Umstellung 
zu wricca fündöde, ealle swtgedon, bfer ealle scegde bekämen 
wir falsche Verse: Bei den ersten beiden hätte der erste Fuss 
nicht erlaubte Senkung, bei dem letzten stände klingender statt 
stumpfen Ausgangs bezw. nicht erlaubte Senkung im zweiten 



1) Es sei daran erinnert, dass die Sieverssche »Eingangssenkungc 
im Gegensatz zum Auftakt einen notwendigen Bestandteil des ersten 
Versfusses bildet. Was Sievers Auftakt nennt, dürfte ziemlich allgemein 
als solcher angesehen werden. 



Fuss (die Gründe hierfür folgen aus den später entwickelten 
Regeln). 

Im ersten Halbverse kann die Technik nicht so leicht mit 
der natürlichen Wortbetonung in Conflict kommen, da in 
solchen Fällen das Nomen in der Regel Allitteration haben 
wird ; auch wäre hier ein Vers wie sdgde bfer SalU im Gegen- 
satz zum zweiten Halbverse völlig korrekt (es wäre ein A3- 
Vers). 

§ 25. IV. Wenn ein Verbum zwei grammatisch von 
einander abhängigen Nominibus folgt oder voran- 
geht, so kann es dem an zweiter Stelle stehenden 
Nomen die Allitteration nehmen (im zweiten Halbverse 
ist dies natürlich ausgeschlossen, da nur das erste der beiden 
Nomina zum Träger des Hauptstabs werden kann): wrcecWedera 
mä B. 423a, beer on bearm scipes B. 897a, d/r^fan deop wdter 
B. 1905a, Mran Uofra Map El. 1206a. Dagegen: s^cean 
tv^nleas t&i'c B. 822a, gebä'd wintra wöm B. 264a, gewä't pä 
heriga heim El. 148a, s^cean dS'ofla gedrceg B. 757a etc. 

Auch hier macht Sievers einen ähnlichen Unterschied auf 
Grund der Allitteration, wie wir ihn §',23 kennen lernten. 
Wenn das Verb allltteriert, gilt der Typus D*), allitteriert aber 
das zweite Nomen, dann wird Typus B angesetzt. Beim Typus 
D bildet das Verb nach Sievers wieder den ersten Fuss, bei B 
sinkt es zur »Eingangssenkung« herab. Nach unserer Auffassung 
bildet hier das Verb bezw. dessen Stammsilbe aber immer den 
ersten Iktus eines dreitaktigen Verses. Der Rhythmus des 
Verses wird durch diese äussere Frage nach der Allitteration 
nicht geändert; diese bedingt nur eine geringe Tonverschiebung 
innerhalb der rhythmischen Reihe. 

§ 26. Da sich der Dichter hierbei jedenfalls nicht wenig 
von seiner Bequemlichkeit leiten liess, indem er gerade das 
Wort mitallitterieren liess, das sich am leichtesten zur Allit- 
teration darbot, so können wir bei einfacher Allitteration keinen 
Entscheid über die Lagerung des zweiten Hauptiktus fällen: 



1) Den Vers b€e'r on hiarm scipes stellt Sievers fälschlich zu A2 
statt zu dem erweiterten Typus D; er schwankt aber selbst zwischen 
diesen beiden Typen (vgl. a. a. 0. S. 279 Anm.). 
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derselbe kann nach Belieben auf das Verb oder das zweite 
Nomen gelegt werden, da uns jetzt das Kriterium der Allittera- 
tion im Stiche lässt. Im zweiten Halbverse tritt dieser Fall 
natürlich immer ein , im ei'sten zuweilen : heht pä eorla hWo 
B. 1036a, sö'hte höldne wine B. 376b, com on wdnre niht B. 703b, 
geseah sti'apne hrö'f B. 927 b, scd'p Mm SSort ndman B. 78 b 
u. s. w. 

Sievers rechnet solche Fälle zum Typus B bezw. ge- 
kürzten C, wobei dann die Verben als »Eingangssenkung« 
fungieren. Mit genau demselben Rechte lassen sie sich aber 
auch zu D stellen; dann würde aus der »Eingangssenkung« 
ein wirklicher Versfuss, wie sie es thatsächlich immer ist. Solche 
Beispiele sind gerade geeignet, den Begriff der »Eingangs- 
senkung« in seinem wahren Lichte zu zeigen. Wie wir in 
derselben bereits früher (§ 23) einen wirklichen Versfuss kennen 
lernten, so auch hier, und wir wollen gleich vorwegnehmen, 
dass es sich mit allen andern Sieversschen Eingangssenkungen 
in den Typen B und C gerade so verhält : Sie bilden die ersten 
Takte der betr. Verse. Eine »Eingangssenkung« existiert m. E. 
so wenig in der Allitteralionspoesie wie im ahd. und mhd. 
Reunvers. 

§ 27. Es bleibt nun noch übrig, über die Bedeutung 
des Adverbs einige Worte zu sagen. Das einem Verbum 
als nähere Bestimmung unmittelbar vorausgehende 
Adverb ist in seinem Tonwert dem Verbum über- 
geordnet, einem vorausgehenden Nomen aber 
untergeordnet. Wenn kein Nomen dasteht, muss also das 
Adverb in jedem Falle allitterieren, das Verb kann mitallitterieren ; 
geht dagegen noch ein Nomen voraus, dann muss dies immer 
allitterieren, während das Adverb mitallitterieren kann : ic sceal 
förä sprecan B. 2070 b, hetpä in Uran B. 2153a, ntjeng 
helan El. 706a, sy'ääan füräum wSox El. 914b, M soncTärä's 
El. 888b, ift ghialde B. 2143b, Sac geModän El. 1007b, oft 
generede EL 301b, pceH wces 6ft bödod El. 1141b u. dgl.; mit 
Doppelallitteration : h\m leföran feriän^\. 108a, ^&ldh töwricenh 
El. 131a, sweotöle gesecgän EI. 168 a, üp e'äigean El. 1107a 
u. s. w. Ausnahme: pcß't Me oft wdb'ron B. 1248a mit wahr- 
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scheinlich fehlerhafter Allitteration , die bekanntlich in den 
späteren Denkmälern nicht zu den Seltenheiten gehört. 

Bei den Adverbien eft, oft, Sac, gtt, (er, wel schwankt 
Sievers mit Unrecht, ob dieselben stärker oder schwächer als 
das unmittelbar folgende Verb betont sind. Dadurch schwankt 
er bei Versen wie secg eft ongän B. 872 b, wean oft geMt 
B. 2938b , sweord cb'r gebrcßd B. 2563b u. dgl. zwischen dem 
Typus D II und E , stellt sie aber richtig zu D IL Einige von 
den erwähnten Beispielen für Allitteration des Adverbs zeigen 
deutlich, dass diese Adverbien einem darauf folgenden Verb 
mindestens gleich zu erachten sind. 

Geht das Adverb dem Verbum nicht unmittel- 
bar voraus, so ist es ihm im Tone untergeordnet; es 
kann mitallitterieren: sSna pceH gesä'wbn B. 1592a, 
Mtotlum Me geMtbn B. 175a; dagegen: sö'na ßce't onfündh 
B. 751a). 

Folgt das Adverb dem Verbum, dann allitte- 
riert meist das Verb, doch kann es sich auch dem 
Adverb unterordnen und diesem die Allitteration 
überlassen: swä^ hie w^ndon d'r El. 478b, gif Me wiston 
St El. 459b, aber fand pä" pdbr inne B. 118a. 

A n m e r k. Die von Pronominalstämmen gebildeten Ad- 
verbien wie pdr, panon, hwanon, nü, hü, swä etc. ordnen 
sich meist dem Verb unter, auch wenn sie unmittelbar 
demselben vorausgehen. Sie nehmen, wie es scheint, inner- 
halb der Reihe der Adverbien die geringste Tonstufe ein 
und ordnen sich auch einem andern Adverb unter: Hwänon 
ferigeaä gS' B. 333 a, pänon w&c fela B. 1266 b, f^rdon 
förd pdnon B. 1633 a, pänon Sft gewä't B. 123 b, pänon 
Sft gewiton B. 854a. 

§ 28. Die übrigen Wortklassen, Pronomina, Con- 
junctionen, Präpositionen, Interjectionen allitte- 
rieren wegen ihres geringen Tongewichts gewöhnlich nicht. 

Nur die Pronomina können bei rhetorischer Betonung 
voranstehend die Allitteration an sich ziehen. Besonders häufig 
scheint dies bei dem absolut gebrauchten Personalpronomen 
der Fall zu sein ; sylf pflegt sogar voranstehend jedem andern 
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Begrififswort die Allitteration zu nehmen : pcdH hie VftS pegon 
B. 563b, iMpg möTon B. 365b, bn pSm dctge [passes Ü'ßs 
B. 197, 791, 807, &owrä Uodä B. 635b, ^owbr Uode B. 597b, 
pürh mtne hdnd B. 558b, üncer twegä B. 2533a ; selfes mihtüm 
B. 701a, selfes domi B. 896a, wblde säf c^ning B. 1011a, swff 
he säfa hdd B. 29b. 

Wenn Conjunctionen oder Präpositionen allitterieren, wäre 
zu äberlegen, ob die Allitteration nicht ein rein zufalliger gleicher 
Anlaut ist, wie er den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit nach 
hin und wieder eintreten muss. Aus demselben Grunde allit- 
terieren im ersten Haibverse scheinbar oft drei Wörter; doch 
ist der Gleichklang bei dem einen immer zufallig und ohne 
Absicht des Dichters: Golems ond y'lfe B. 112a, huA'lum Me 
geh^tbn B. 175 a. Ebenso verhält es sich mit dem zweiten 
Halbverse, wenn scheinbar zwei Stäbe vorhanden sind: pcd 
cb^nig ff der man B. 503 b, \s his iafora nu B. 375 b, swff hS 
selfa b(M B. 29 b u. s. w. 

Auch die sogenannte gekreuzte Allitteration erklärt 
sich vielleicht ebenfalls nur aus den Gesetzen der Wahrschein- 
lichkeit, wie dies von Frucht, Metrisches und Sprachliches zu 
Cynewulfs Elene, Juliana und Crist u. s. w. Greifsw. Diss. 1887 
wohl mit Recht angenommen wird. 

Stellung der Stäbe. 

% 29. Wir wollen danach unterscheiden, ob ein oder zwei 
Stäbe vorhanden sind: 

A. Ist 6in Stab vorhanden — also immer im zweiten 
Halbverse, in der Hälfte der Fälle im ersten — dann muss 
derselbe im ersten oder zweiten Takt stehen. Nur 
bei klingendem Ausgang (-Lx) kann er im ersten 
Halbverse auch auf den dritten Takt fallen (Sievers' 
Typus A 3). Ausnahmen von der Regel beruhen meist auf 
fehlerhafter Setzung des Ausgangs w X für _l X im ersten 
Halbverse: hw(M Sow (him) pce^s on sefan El. 532a, 1165a, pc^r 
meahte gesA'on El. 243 a (wo jedoch wahrscheinlich ston als 
zweisilbig zu gelten hat), wds mfn fMer B. 262a, hwflum hS" 
on lüfan B. 1729a, pöne ptn fdder ß. 2049a, geslffh ptn fcedre 
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B.459a, 'pSr him nd'nig wdter B. 1515a, pdt hit ä mld gemete 
B. 780a. (Weitere Beispiele von Verwechslung des _i_ X mit 
J.X § 62 A. 2 u. 68 ß). Bei dem Verse penden M mä tvulf 
B. 3028a schlägt Sievers mit Recht die Lesung tvulfe vor, 
wodurch ein tadelloser Vers entsteht. Bei iodon pä on gerüm 
EL. 320a setzt Frucht a. a. 0. gerüman ein. 

B. Sind zwei Stäbe vorhanden, so können die- 
selben ihrer freien Stellung gemäss auf drei Arten 
gruppiert sein: 

1. Sie fallen in den 1. und 2. Takt (Sievers' Typus D). 

II. „ „ „ „ 1. und 3. Takt (Typus A und E). 

III. „ „ „ „ 2. und 3. Takt (Typus B und C). 

Betonung. 

§ 30. Die angelsächsische Verskunst beruht auf dem 
Princip der Betonung, des Accents, nicht auf dem der 
Silbenzählung oder der Quantität. Indirekt übt die 
Quantität freilich ihren Einfluss aus, insofern als die Gruppe 
_L. X im Verse eine andere Bedeutung hat als w X. Ein Wort 
wie hyran wird anders gemessen als faran; in dem ersteren 
genügt die Stammsilbe zur Bildung eines Taktes, bei dem letz- 
teren machen erst beide Silben einen Takt aus; bei dem ersteren 
ist die Flexionssilbe unter gewissen Bedingungen taktbildend, 
bei dem letzteren niemals. 

Da der metrischen und musikalischen Takteinteilung, wie 
sie sich im Rythmus zu erkennen gibt, bekanntlich die Zeitein- 
teilung zu Grunde liegt, so ist die lautphysiologische Ursache 
jener Erscheinung darin zu suchen, dass eine kurze Silbe + 
unbetonter (im selben Worte) ungefähr dieselbe Zeit zur Ar- 
tikulation erfordert wie eine lange; nach meiner Beobachtung 
bedarf die Gruppe ^ X zu ihrer Artikulation etwas mehr Zeit 
als _L. Anders gestaltet sich die Sache, wenn die kurze Silbe 
mit der folgenden unbetonten nicht demselben Worte angehört. 
Es wäre ein grosser Irrtum, auch jetzt noch die Folge w X als 
gleichbedeutend mit ^ anzusehen. Es handelt sich hier natür- 
lich um zwei Silben, deren Vokale nicht durch positionsmachende 
Konsonanz getrennt sind. Weras ist also nicht gleich wer on, 
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fyren nicht gleich fyr ond. Auch hierfür bietet sich ein ein- 
facher lautphysiologischer Grund dar : bei wer on, fyr ond wird 
die Exspiration nach der ersten Silbe unterbrochen, um bei der 
nächsten von neuem einzusetzen. Hierbei entsteht aber dann 
bekanntlich ein Kehlkopfverschlusslaut, der mit dem vorher- 
gehenden Konsonanten zusammen Position macht. Auf jeden 
Fall bedürfen die zwei nicht im selben Worte stehenden Silben 
wegen Unterbrechung des Atemstroms zu ihrer Artikulation 
einer grösseren Zeit als die demselben Worte angehörende 
Gruppe w X. Sie sind deswegen mit j_ X völlig auf eine Stufe 
zu stellen, was die Metrik auch bestätigt : man vergleiche Verse 
wie grim ond grcedlg B. 121a, fül bn flitth B. 1026a, ndßs bf 
geafbn B. 1601b, fyr ond fdstbr B. 143a mit ad bn iorään 
B. 3139a, reoc bnd rS^h B. 122a, u. s. w. Da die Gruppe ^ X 
metrisch so verwandt wird wie _l., ein Vorgang, der bekannt- 
lich noch dem Mhd. in seiner sogenannten »Verschleifung auf 
der Hebung« geläufig ist, so spricht man in manchen neueren 
metrischen Untersuchungen ziemlich unpassend von Auflösung 
der Länge zu sI.X. Beide metrischen Werte, ±, und wX, 
sind ganz unabhängig von einander; man wird also praktisch 
nur von Ersetzung des jl durch w X reden können, weil ^ 
als das häufigere im Verse erscheint. Bei dem Sieversschen 
Typensystem tritt die Gruppe w X einmal als Auflösung von 
JL. auf, ein andermal als Kürzung von _!_X. Hierin liegt eine 
Hauptschwäche des Systems. Da nun J. im Wortauslaut so 
viel zählt als -L, so wird man nicht die angelsächsische Metrik, 
so wenig wie die übrige deutsche, eine quantitierende nennen 
können, wie dies u. a. von Hirt (a. a. 0. S. 34) jüngst ge- 
schehen ist. Sie ist wenigstens weit davon entfernt, das zu 
sein, was man gewöhnlich unter diesem Ausdruck versteht. 
In der altdeutschen Metrik ist es geradeso : Verse wie rÖ8 ünde 
gewdnt, rös ünde clHdhr Nib. 264b, 42a, hin ü'ber Idnt Nib. 
1534b sind ganz korrekt. 

% 3L Wenn wir die verschiedenen Stufen der Betonung 
für die einzelnen Worte und Silben fixieren wollten, so würden 
wir zu einer ganzen Reihe von Arten gelangen, deren Ansetzung 
nicht wenig im subjektiven Ermessen des Einzelnen stände. 
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Die gebräuchlichen Unterscheidungen zwischen Hochton, Tiefion 
und Unbetontheit sind nur für die Metrik von Bedeutung. Den 
thatsächlichen Verhältnissen vermögen sie nicht gerecht zu 
werden. Für die Metrik ist dies aber auch gar nicht nötig; 
denn es jst klar, dass die Dichter bei der Verwendung der 
einzelnen Silben nicht allen Nuancen der Betonung Rechnung 
tragen können , sondern sich vielmehr von allgemeineren Ge- 
sichtspunkten leiten lassen und verschiedene Gruppen der Ton- 
stärke unter eine einzige zusammenfassen. In Versen wie 
vdste begä'n Nib. 368 b, Jcreß^ genüoc Nib. 336 b, ruowe gepfläc 
Nib. 66b und Liudgäst genant Nib. 188b, niuWch gehit Nib. 
1494b, GüntMr genüoc Nib. 165b liegt die Verschiedenheit nur 
im zweiten Takte: bei den ersten dreien wird derselbe durch 
unbetontes e + Präf. ge gebildet, bei den letzteren durch einen 
vollen Tiefton + Präf. ge. Niemand wird behaupten, dass das 
unbetonte e so viel Tonstärke habe als die Silben gast, lieh, 
her. Für die Praxis des mhd. Dichters ist diese Verschieden- 
heit der Tonstärke in diesem Falle von keiner Bedeutung. Ganz 
anders im Ags.! Während die zweite Versart (Compositum im 
Versanfang) recht häufig von den Dichtern verwandt wird, ist 
die erste durchaus ungebräuchlich und würde einen starken 
metrischen Verstoss bedeuten. Der ags. Dichter stellte also die 
beiden erwähnten Tonstufen in diesem Falle nicht auf eine 
Linie. 

% 32. Eine solche elementare Überlegung giebt uns ein 
Regulativ der für die dichterische Praxis massgebenden Betonung 
an die Hand. Wir werden unsere Unterscheidung der Ton- 
stüfen vor allem nach dem Werte aufbauen, den die einzelnen 
Silben für die Taktbildung besitzen. Erst die Verwendung im 
Verse teilt der Silbe ihr Gewicht zu; hier wird ihr Wert gleich- 
sam abgewogen. 

Es ergeben sich drei Stufen: 

I. Silben, welche an sich iktusbildend sind. 
n. Silben, welche bedingungsweise iktusbildend sind. 
III. Silben, welche niemals iktusbildende Kraft besitzen. 
Um diesen drei Arten eine Benennung zu geben , wollen 
wir die erste Gruppe Hochtöne, die zweite Tieftöne, die 
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dritte Unbetonte nennen. Ich habe lange wegen passender 
Ausdrücke geschwankt, habe mich aber schliesslich der Lach- 
mann sehen Terminologie angeschlossen. Doch will ich gleich 
bemerken, dass unsere Benennung nicht immer mit derjenigen 
Lachmanns übereinstimmt; so würden wir in Wörtern wie 
Beowülfes, weallende nicht allein die erste sondern die beiden 
ersten Silben als Hochtöne auffassen, da jede von ihnen im 
Vers allemal als Iktus erscheint, also an sich iktusbildend ist. 
Ich bitte also die Bezeichnung hochtonig, tieftonig, 
unbetont in den folgenden Ausführungen identisch zu halten 
mit an sich iktusbildend, bedingungsweise iktus- 
bildend, niemals iktusbildend. Die Höchtöne in 
diesem Sinne bezeichnen wir durch ', die Tieftöne 
durch \ 

g 33. L Den Hoch ton haben 

A. durch ihre Bedeutung oder Stellung im Vers 

1) die beiden höchstbetonten Silben, gleichgültig, welcher 
Wortklasse sie angehören. Da nun von den beiden höchst- 
betonten Silben wenigstens die eine zum Träger der Allittera- 
tion wird, so können wir auch sagen: Die allitterierenden 
Silben sind immer hochtonig. 

2) die am Versende stehenden einsilbigen Wörter und die 
Stammsilbe von zweisilbigen der Form w X und _l X ohne 
Einschränkung hinsichtlich ihres Tongewichts im Verse. Ganz 
dieselbe Erscheinung bietet der Reimvers: das am Schlüsse 
stehende Reimwort hat auf alle Fälle einen Versiktus, ganz 
gleichgültig, welche Tonstärke es innerhalb der rhythmischen 
Reihe einnimmt. 

Diese Regel hat absolute Gültigkeit; wo sie mit einer andern 
in Widerstreit gerät, wird diese dadurch aufgehoben. Dies ist 
z. B. der Fall, wenn ein an sich tieftoniges Wort in den Vers- 
schluss tritt; es ist hier immer hochtonig. Am Versschluss 
also immer wdks, p&\ wd'rbn etc. 

B. Den Hochton haben ferner durch ihren Wortaccent die 
Stammsilben aller Substantiva, Adjectiva, Zahlwörter, Verben; 
ferner Adverbien, wenn dieselben eine nähere Bestimmung zu 
einem unmittelbar folgenden Adjectiv, Adverb oder Verbum 
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bilden. Unter den Adverbien sind es besonders die von Ad- 
jectiven und Substantiven abgeleiteten, ferner die präpositio- 
nalen Adverbien in, cefter, tviä, on, of, cet^ ofer etc., Adverbien 
der Zeit eft, oft, ä, der, gSo, gU, siääan, sdna etc., Adverbien 
des Ortes inne, innan, ütan, üp, uppe, üt, feorr u. dgl., Ad- 
verbien der Art und Weise wel, Sade etc. Tiefion ig sind da- 
gegen die meisten von Pronominalstämmen gebildeten Adver- 
bien wie hw(Br, hwanon, Scer, äanon, hü, nü, pces, swd, swilce, 
nS u. ähnl. Erhält ein solches Adverb rhetorischen Accent, 
was sich durch die AUitleration meist kenntlich macht, so wird 
es natürlich hochtonig. Die ganze Frage hängt überhaupt eng 
mit der AUitteration zusammen , da diese ihrerseits sich ja 
ebenfalls auf die Betonung gründet. Gerade die Adverbien 
bilden für Durchführung einer strikten Regel einige Schwierig- 
keit, da sie unter den verschiedensten Tonstufen erscheinen, 
indem sie einmal sich über ein Verb erheben, ein ander Mal 
bis zur Bedeutungslosigkeit einer Partikel herabsinken. Ich 
hoflfe hier das wichtigste gegeben zu haben, gedenke aber bei 
einer Gesamtuntersuchung aller angelsächsischen Dichtungen 
diesem Gegenstand noch einmal eine besondere Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

§34. II. Den Tiefton haben die Hilfsverba, Pro- 
nomina, Präpositionen, Conjunctionen, Präfixe 
ge, be, ä, ßurh, for, da etc. und von Pronominalstämmen 
gebildete Adverbien von geringem Tongewicht (vgl. oben). 
(Tritt aber ein solches Hilfsverb, Pronomen oder Adverb an 
den Versschluss, so ist es nach der oben gegebenen Regel immer 
hochtonig). Öfters hat ein Pronomen stärkere Betonung und 
demzufolge AUitteration (vgl. § 28); in diesem Falle hat das 
Pronomen den Hochton: piirh mt'ne hdnd B. 558b, wld pS' 
mö'ton B. 365b. 

g 35. 111. Unbetont sind alle auf eine kurze höher 
betonte Silbe folgenden Silben, sowie die auf einen langen 
Tiefton folgenden; also die letzte Silbe in ddgum, grä'pode, öfer, 
ündeTy cefter (Conjunct.). (Einzelne leichtbetonte einsilbige 
Wörtchen wie pä, nü, nS etc. sind also nicht hierhin zu zählen, 
sondern zu II). 
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Betonung der mehrsilbigen Wörter mit hoch- 
toniger Stammsilbe. 

§ 36. Nachdem wir nun die Hauptregeln für die Geltung 
der einzelnen Wortklassen im Verse gegeben haben, lassen sich 
für die mehrsilbigen Wörter^) mit Hochton auf der 
Stammsilbe folgende durchgreifenden Regeln aufstellen: 

A. Zweisilbige Wörter mit langer Stammsilbe. 

Auf eine hochtonige lange Stammsilbe folgt eine tieftonige: 
heorte, wealdend; Mofa, cerhst; fSowlr, pü'shnd; sd'nä, nearwe^ 
dfthr (Adv.). Falls sie nach § 33 Hochton haben können , ge- 
hören hierher: minh^ i'ower^ wcerh^ w<ßron^ syndon etc. Ge- 
wöhnlich jedoch: mtnes^ Sower^ wc^re^ wSron^ sy'ndon etc.; 
man vgl. on 8<b wceron B. 544 b, hr^o wd'ron yda B. 548 b. 

B. Dreisilbige Wörter mit langer Stammsilbe. 

I. Folgt auf die hochtonige lange Stammsilbe eines drei- 
silbigen Wortes eine lange Mittelsilbe, so hat diese ebenfalls 
einen Hochton, der natürlich etwas schwächer ist als der 
vorhergehende; die dritte Silbe hat Tiefton: cerestä^ w^rignh^ 
weald^des (dagegen: arest, w^rtg^ wealdend), 

IL Folgt auf die hochtonige lange Stammsilbe eine kurze 
Mittelsilbe, dann hat diese ebenfalls den Hochton, die letzte 
dagegen ist unbetont: tr^ddode^ weardöde^ hindema, fültüma. 
Ersatz einer hochtonigen Länge durch v^ X* 

Bei allen Wörtern kann eine hochtonige Länge durch Kürze 
mit folgender Unbetonten ersetzt werden (vgl. § 30). Diese ein- 
fache Thatsache ergibt dann folgende Regel für die drei- und 
viersilbigen mit kurzer Stammsilbe: 

C. Dreisilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe. 

Die erste Silbe ist hochtonig, die zweite unbetont, die dritte 
tieftonig. Die zweite Silbe ist deswegen unbetont, d. h. nicht 



1) Hierzu sind auch die durch Flexion der einsilbigen entstandenen 
zweisilbigen Wörter zu rechnen. Das den Wörtern voraufgehende schwach- 
betonte (tieftonige) Präfix ist im Folgenden nicht mitgerechnet. 
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fähig, einen Iktus zu tragen, weil die erste mit ihrer Hilfe erst 
einen Takt zu füllen vermag (vgl. § 30): ft&derbs, sigoris, 
dtolne, fremede, 

D. Viersilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe. 

1) Die vorletzte ist lang: die erste ist hochtonig, die zweite 
unbetont, die dritte hochtonig, die vierte tieftonig: scdmigendi, 
nSrigendes, dkäelingh (dagegen wieder: scdmigend, nirighnd, 
(Meling). 

2) Die vorletzte ist kurz : die erste ist hochtonig, die zweite 
unbetont, die dritte hochtonig, die vierte unbetont: mqpelode. 



Betonung der Composita'). 

% 37. Die zweisilbigen Composita haben auf der 
ersten Silbe den Hochton, auf der zweiten den Tiefton : Bi'owülf, 
Hrffdgä\ gü'ärinc^ göldfä^h (jedoch BS'owülßs, gü'ärinces etc., 
s. unten). 

Wie bei den einfachen Wörtern eine hochtonige lange 
Silbe durch J. X ersetzt werden konnte, so ist es auch überall 
bei den Compositis der Fall. Hieraus folgt für die drei- 
silbigen der Form nJ^XI— die Regel: Erste Silbe hat 
Hoch ton, zweite ist unbetont, dritte hat Tiefton: Eeremffd, 
IdguflS'd, medowong, meredS'or. 

Anmerk. Dagegen kann im Ags. die tieftonige 
zweite Silbe nicht durch vI.X ersetzt werden, 
was evident durch die verschiedene Behandlung im Verse 
bewiesen wird: ein Wort wie gü'drlnc kann z. B. im 
zweiten Halbverse nicht mit Allitteration am Schlüsse 
stehen, während g^arddgum u. ähnl. hier ganz gebräuch- 
lich sind ; ferner bedarf g^arddgum nur noch 6iner vorher- 
gehenden Silbe, um einen Vers zu bilden (\%\,lngearddgum\ 
während dies bei güärinc u. dgl. niemals der Fall sein kann. 
(Wörter wie g^arddgum gehören zur folgenden Kategorie). 



1) Die im Wortanfang stehenden schwächer betonten (tief tonigen) 
Fräflxe beeinflussen die Betonung nicht. Sie sind bei der folgenden Ein- 
teilung nicht mitgerechnet. 
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Für die andern Composita ist die Betonung ausser- 
ordentlich einfach: Sie werden in ihre Bestandteile 
zerlegt und diese erhalten die ihnen als Einzel- 
wörtern regelrecht zukommende Betonung: 

a) g^ar\ddgum, f6ld\wegum, guä\c6aru^ Healfldene^ here\' 
mdgen, mere\fdra; 

b) Beolumlßs, gü'ä\rinces, sige\drihthn^ sib\ddellng; 

c) middänlgeard^^)^ mörgentid*^ hdnd\gkswing* ; 

d) middän\geardhs^ Mlde\mS'c€^ gü'ä\ghlcßcä; 

e) md'n\fremmende^ heaäo\fremmendh^ sib\däelinges. 

f) Doppelzusammensetzungen folgen der Betonung ihrer 
Hauptbestandteile: wwU\pdncUmy ömb^htlpegen^ etc. 

Die mit hochtonigen Präfixen gebildeten Zusammensetzungen 
werden ganz so behandelt wie die andern Composita: and]- 
w^ardj dndlswdru, Mw^nä^ ymb\sitt4ndrä* etc. 

Auch die Zusammensetzungen mit un- folgen der Regel: 
ünWlht, ünlwrecen, un\rime^ ün\gelice^ ün\bferswi äed^ ün\Ufigendes 
etc. Zuweilen 'wird bei den Zusammensetzungen mit un- die 
Betonung verschoben, indem -un wie ein tieftoniges Präfix 
fungiert; doch ist dies im Ags. noch nicht in dem ausgedehnten 
Masse anzunehmen wie im Mhd.; nur wo die AUitteration auf 
dem zweiten Gliede des Compositums erscheint, werden wir 
eine Tonverschiebung annehmen. Das Ags. mit seinem stark 
expiratorischen Accent, wie er sich in der ganzen Entwicklung 
der Sprache offenbart, ist Tonverschiebungen weit weniger 
günstig als das Mhd. Die Tonverschiebung bei un- mag oft 
nur in Gründen des Metrums zu suchen sein, z.B. ünWäsScgendllic 
El. 466a; das Wort, welches einen ganzen Vers bildet, würde 
bei AUitteration auf -un einen schlechten Vers liefern wegen 
dadurch entstehender fehlerhafter Senkung im ersten Fuss bei 
voraufgehendem allitterierendem Iktus. Wir werden also die 
stärkere Betonung des un- als das Normale zu betrachten haben, 
falls die AUitteration hiergegen keine Einsprache erhebt. 



1) Bei den mit * versehenen kann der Tiefton aus später gegebenen 
Gründen im Verse niemals als Iktus Verwendung finden. 

3 
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An merk. Es mag nochmals daran erinnert werden, 
dass zwei oder drei sich hintereinanderfolgende Hochtöne 
desselben Wortes natürlich nicht gleiche Accentslnfe haben. 
Die Bezeichnung durch Akut wird dieser Abstufung nicht 
gerecht; sie soll ja nur metrischen Wert haben. Würde 
man aber der Mittelsilbe in Beowulfes den Gravis geben, 
so wäre diese Bezeichnung ebensowenig genau zutreffend, 
da die Mittelsilbe stärker als die Endsilbe ist. Streng ge- 
nommen wäre also eine andere Accentart erforderlich. 

§ 38. Auf Grund der aufgestellten Gesetze ergibt sich 
bei den Compositis ein Unterschied der Betonung bei flectierten 
und unflectierten Formen ganz in gleicher Weise wie bei den 
einfachen Wörtern. Es heisst also: Beowülf, ünriht (wie 
weald^nd, wertg) dagegen Beotmlßs, ünrihüs (wie wialdendes^ 
w^rigne). Wenn man die dreisilbigen Formen langsam mit 
absteigender Betonung, wie sie für das Germanische gilt, spricht, 
so bemerkt man deutlich den höheren Grad der Tonstärke der 
Mittelsilbe gegenüber der letzten Silbe der zweisilbigen un- 
flektierten Formen. Der Unterschied wird für den Vers be- 
deutungsvoll: Die schweren Mittelsilben in Beowulfes, ünrihüs 
können im Vers nie anders denn als Iktus auftreten, sie sind 
daher hochtonig oder an sich iktusbildend. Bei den Endsilben 
von B^oumlf, ünriht kann jedoch die zweite Silbe auch in 
Senkung treten wie diejenige von wealdend, werlg, weswegen 
wir sie tieftonig nennen. 

Nur bei Compositis von doppelter begrifflicher Kraft wird 
das zweite Glied nicht in Senkung geseizt; der Dichter scheut 
sich ein solches begrifflich schweres Wort in die Grenzen eines 
Taktes einzuengen; der zweite Bestandteil muss vielmehr den 
nächsten Takt, bezw. die Hebung desselben bei folgender 
Senkung bilden» In dieser Begrenzung der Freiheiten zeigt 
sich wieder der künstlerische Sinn, der den Dichtern der Allit- 
terationspoesie in liohem Grade eigen gewesen sein muss. In 
Versen wie pä' wces Heregdr d^ad B. 467 b, hine f^rwyt brdc 
B. 232 b, Wes pü Hrodgär hä'l B. 407a, föran (^'ghtvylc wds 
B. 985 b, d^'ghwces örleahtre B. 1887a, 67icyd corla gehwcem 
B. 1421a u. s. w. haben die zur Bildung eines Taktes ver- 
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wandten Composita einfache begriffliche Kraft (weitere Beispiele 
§ 63). Es ist mir kein Fall aufgestossen, wo an entsprechender 
Versstelle ein Compositum mit doppelter begrifflicher Kraft wie 
z. B. meredeor, güäbill, güäröf u. dgl. eingetreten wäre. 

% 39. Wenn wir sehen, dass zweisilbige Composita von 
doppelter begrifflicher Kraft andern Wörtern gegenüber eine 
Ausnahmestellung einnehmen, so gilt dies in gewissem Sinne 
für alle zweisilbigen Composita und dreisilbigen der Form 
wXIj«. Wir haben dem zweiten Gliede zwar nur einen Tief- 
ton eingeräumt, und als solcher ist es, am Versende stehend, 
einem andern Tiefton in derselben Stellung als gleich zu er- 
achten. Anders dagegen im Versinner n. Während ein 
gewöhnlicher Tiefton hier immer als Iktus eine Senkung haben 
darf, ist dies bei dem tieftonigen zweiten Glied des Compositums 
nicht der Fall. Steht aber hinter dem letzteren eine Senkung, 
dann fungiert es genau wie ein Hochton in gleicher Stellung: 
Während der Versausgang bei nicht vorhandener Senkung 
klingend sein konnte, muss er jetzt stumpf sein. Vgl. HroägäW 
gretän B. 2011b und HigeWc ongdn B. 1984b etc.; dagegen: 
fölc^s h^rde B. 611a und f oleum gefrcege B.55a. (Das Weitere 
bei der Behandlung der einzelnen Versarten). 

Die durch das zweite Glied eines Compositums 
gebildeten Tieftöne nehmen also innerhalb der 
Reihe der tieftonigen Silben eine bevorzugte 
Stellung ein, was ja auch ganz natürlich erscheinen muss. 



Die Versausgänge und die dadurch bedingten vier 

Grundformen der Langzeile. 

§40. Die Beurteilung der Verse richtet sich 
lediglich nach dem Versausgang. Soll dieser aber abso- 
luten Wert haben, dann kann ein und dasselbe Wort nicht 
in zweifacher Funktion am Versschluss erscheinen; es muss 
absolute Gültigkeit für die Taktbildung besitzen, ganz 
gleichgültig, ob es eine hohe oder niedrige Tonstufe im Verse 
einnimmt. In dieser Beziehung übertrifft der ags. Allitterations- 
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vers die mhd. Volksepen weit an Strenge; er lässt in dieser 
Hinsicht an Präzision nichts zu wünschen übrig. 

Das Criterium für die Unterscheidung der Vers- 
ausgänge bildet die letzte Silbe des Verses. Die- 
selbe kann nach den aufgestellten Belonungs- 
gesetzen dreierlei Art sein: 1) ein Tiefton, 2) ein 
Hochton, 3) eine unbetonte Silbe. 

1) Verse mit Tieft on am Schlüsse haben klingenden 
Ausgang (-i-x) ^^^ * Ikten, wobei der letzte Tiefton 
als Iktqs mitzählt. 

2) Solche mit Hochton am Schlüsse haben stumpfen 
Ausgang (_l.) und 3 Ikten. 

3) Die mit unbetonter Schlussilbe haben stumpfen Aus- 
gang (wX) und ebenfalls 3 Ikten. 

Die Ausdrücke klingend und stumpf in dem ange- 
wandten Sinne passen vortrefflich. Der Vers mit klingendem 
Ausgang und 4 Ikten (Takten) klingt rhythmisch und musika- 
lisch aus, derjenige mit stumpfem Ausgang und 3 Ikten ist um 
einen Iktus »abgestumpft« , der rhythmisch und musikalisch 
durch eine Taktpause ersetzt wird. 

Von den stumpfen Ausgängen gibt es also zwei Arten : 
den einsilbig-stumpfen und zweisilbig-stumpfen 
Ausgang. 

Ein Teil der Verse mit zweisilbig -stumpfem Ausgang hat 
genau dieselbe Bauart wie diejenigen mit einsilbig -stumpfem: 
vgl. Wi'oxstd'nes sünu B. 2603b und ^cglä'fes Marn B. 499b, ^^V 
wcBS hSarpan sweg B. 89 b und ßcB'r wces mä'äma fela B. 36 b etc. 
(In diesem Falle fasst Sie vers die Gruppe ^X als Auflösung 
von _i- auf). Ein anderer Teil, und zwar der grössere, zeigt 
in seiner Bauart nur die Abweichung von den Versen mit 
einsilbig - stumpfem Ausgang, dass im zweiten Fuss keine 
Senkung steht. (In solchen Versen fasst Sievers ^X als 
Kürzung von j- X auf). Es könnte in diesem Falle der zwei- 
silbig-stumpfe Ausgang immer mit dem klingenden vertauscht 
werden: es kann also heissen B^owülf fetod B. 1311b und 
Beowülf Uofä B. 1217b, aber nicht Beowülf fand, sondern 
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nur Beowülf onfänd, mit Senkung im zweiten Takt, die hier 
unbedingt verlangt wird. 

Die Verse mit zweisilbig-stumpfem Ausgang 
ohne Senkung im zweiten Fuss konkurrieren also 
mit sonst gleich gebauten mit klingendem Ausgang 
(aber nicht immer das Umgekehrte!). Im Mhd. bedingt be- 
kanntlich die Gruppe ^ X am Versende nicht den geringsten 
Unterschied zum Ausgang jlj während sie in dieser Stellung von 
Otfried gemieden wird; in den wenigen Fällen, wo er sie an- 
wendet, schwanken die Ansichten, ob dieser Gruppe nur ein 
Iktus oder zwei gebühren (vgl. Wilmanns a. a. 0. S. 30). 
Wenn der letzten Silbe ebenfalls ein Iktus zukommt, so wäre 
die Erklärung wohl in Verwechslung von _l. X mit J. X zu 
suchen, ein Fehler, den wir auch im Ags. kennen lernten (vgl. 
§ 29). Auch die fehlerhaften Cäsuren in den Nibelungen und 
der Gudrun {j^ X statt _l X) werden so zu erklären sein. Im 
späteren Mhd. sind diese Fehler gar nicht selten, weil hier 
wohl die Vokaldehnung schon beginnt. 

Anmerkung. Die Ausdrücke klingend und stumpf 
in dem von mir beabsichtigten Sinne sind ursprünglich 
nicht für den Allitterationsvers, sondern zur Unterscheidung 
der mhd. Reime zur Zeit der Meistersinger bestimmt. 
Sie sind der Tabulatur der Meistersinger entnommen und 
in die Metrik eingeführt worden. An sich geben diese 
Bezeichnungen keinen Entscheid über die Taktzahl, wie 
sie es beim Allitterationsvers vermögen. Man redet des- 
wegen von dreihebigen Versen mit stumpfem Ausgang (jJ) 
und vierhebigen mit stumpfem Ausgang, von dreihebig 
klingenden und den selteneren vierhebig klingenden. Die 
Ausdrücke klingend und stumpf können hier aber nur die 
Reimart bezeichnen und nicht im eigentlichen Sinne den 
Versausgang. Es herrseht deswegen bei ihrer Anwendung 
ein starke Konfusion; vgl. Heusler a. a. 0. S. 49 ff. 

% 41. Da der Versausgang in der westgermanischen Al- 
litterationsdichtung allem Anschein nach völlig freigegeben ist 
— sowohl im ersten wie im zweiten Halbvers — , so ergeben 
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sich nicht mehr und nicht weniger als vier Grundformen 
für die Langzeile: 

1) Die Form K.K. : I. H.V. hat klingend. Ausg., II. ebenfalls : 8 Ikten, 

2) „ „ K.S. : „ „ „ „ „ stumpfen : 7 Ikten, 

3) „ „ S.S.: „ „ stumpfen „ „ ebenfalls: 6 Ikten, 

4) „ „ S.K. : „ „ „ „ „ klingend. : 7 Ikten. 
Da bei Halbversen mit stumpfem Ausgang der vierte Iktus 

durch Pause ersetzt wird, so haben sämtliche vier Grund- 
formen in Wirklichkeit 8 Takte, und diese Gleichheit 
des Zeitmasses bildet eben die zu Grunde liegende Einheit. 

Die Formen K.S. und K.K. bilden die Lieblings- 
schemen der ags. Langzeile. Weit weniger beliebt ist 
S.S. und S.K. Die Beliebtheit der Form K.S. findet eine leichte 
Erklärung in der Vorliebe des Dichters für stumpfen Ausgang 
im zweiten Halbverse und klingenden im ersten; denn es ist 
ganz natürlich, dass er die Taktpause lieber ans Ende der Lang- 
zeile verlegte als in die Mitte; der Beowulf liefert hierfür einen 
schlagenden Beweis: im ersten Halbvers haben circa 
960 Verse stumpfen Ausgang, im zweiten dagegen 
circa 1630. Über die Hälfte der geraden Halb- 
verse hat demnach stumpfen Ausgang, von den 
ungeraden Halbversen aber noch nicht der dritte 
Teil. Das Verhältnis der geraden Halbverse mit stumpfem 
Ausgang zu den ungeraden stellt sich somit als 10:7 heraus. 
Also : die Verse mit stumpfem Ausgang (mithin auch die ent- 
sprechenden Typen, besonders Typus B), sind vor allem im 
zweiten Halbverse beliebt; wenigstens gilt dies vom Beowulf als 
einem Volksepos. Wir sehen schon hier die weitere 
Entwicklung vorgezeichnet. Im mhd. Volksepos 
erscheint der stumpfe Ausgang nur im zweiten 
Halbvers: im Nibelungenlied wird er in allen geraden Halb- 
versen durchgeführt, in der Gudrun nur in denjenigen der beiden 
ersten Langzeilen, während die dritte und vierte Langzeile im 
zweiten Halbverse klingenden Ausgang aufweisen ^). 



1) Die Vermehrung der Iktenzahl im achten Halbverse der Nibelungen- 
und Güdrünstrophe ist als das sekundäre hierbei von untergeordneter 
Bedeutung. 
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Ich führe von den vier Gattungen der Langzeile einige 
Beispiele an: 

I. Die Form K.K. (Form der meisten Otfriedschen 
Langzeilen und dritte Langzeile der Güdrunstrophe). 

geongüm ond ealdüm, surylc htm göd sialde, B. 72, 

gesStte sigehrSpig^ sünnän ond mö'nän; B. 94, 

cynnä gehtvylcüm, päWa-äe ctmce hw^rfäd. B. 98, 

swifan (elfter symhle: sorge ne-cü'dbn, B. 119, 

M<sl is mt to ferän! fceder dlwäldä B. 316, 

heard ünder helme: WS'' synt Higelä'ces B. 342, 

vmdu wSsciaftäs, wördä gepinghs! B. 398, 

Secgaä sd'lfdendj pceH pes sele ständig B. 411, 

fbr Ms wonhydüm wd'pnä ne reced: B. 434, 

Secge^ic pe to s&äe, sünu Ecglä'fes^ B. 591, 

an pisse meoduhealW minne^ gebt'dän, B. 639, 

golde geregnäd, pc^r pä gräman wünnon: B. 778, 

eorlum ealu scerpen: prre wd'ron Mghn B. 770, 

hdfde he h6ndä\ wce^s gehwdper oärüm B. 815, 

beornäs on bldncüm, Dce'r wces Beowülfes B. 857, 

gr^nnä cet GrendU^ ä^ mceg göd w^rcän B. 931, 

wündüm ätv^rdM: süme on wdle crüngbn, B. 1114, 

Iceddbn to l^odüm. L^oä wc^s dsüng^n, B. 1160, 

Hwearf pd^ bt bence^ pSr hyre bpre wcsrbn, B. 1189, 

ond htm td änwdldän ä'rh geliffdb^ B. 1273, 

Ne frinpü elfter scelum! sörh \s geniwbd B. 1323, 

Hrdpe wearä on jdüm mld eofer spreotüm B. 1438, 

Scblde hSrebprne höndüm gebroden^ B. 1444, 

goldwine gümenä^ hwceH mt geo sprceeon B. 1477, 

wiston ond ne wendon^ pcet hie heora winedrihten B. 1605, 

bn pcbm wdlstenge weorcüm gefSriän B. 1639. 

Mit Reim: 

s^nnüm äsmUd, sorgüm gewdle^d^ "1 „. i^AA APi 
bitrüm gehünde^n bisgüm beprüng^n^ ) ' ' ' 

Sicgäs mec smgbn s^mbel ne' äM'go\ Reiml. 5, 
miclum in gem^nde"; modes gec^nde^ Reiml. 48, 
Földän ic freodode\ fölcüm ic Uoäode' Reiml. 40 etc. 
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IL Die Form K.S. (Nibelungenlangzeile). 

w^ox ünder wölcnüm, weorä m^ndum pä'h, X B. 8, 

l^ode" gelcßste'n: löfdd'dum sceal X B. 24, 

mch'ne' be mc^te\ pai'r wces mä'dma fela X B. 36, 

bülüm ond b^rnüm: hlm on bearme Iceg X B. 40, 

hdled ünder Mofenümy hwff pcem hlceste^onf^ng ! X B. 52, 

f oleum gefrälg^ fcbder ellor hwearf, X B. 55, 

fölestede frcetwän^ Hlm on f^rste'^gelomp X B. 76, 

metod fbr pj mä'ne" mdncpnne fr dm; X B. 110, 

hiOtle' wid Hrö'ägäW; heteniäas wdg^ X B. 152, 

mcegemoudu mündüm, mepelwördum frdegn: X B. 236, 

receda ünder röderüm, on pcSm se rica bä'd\ X B. 310, 

rondas regnhearde^ wld pces recedes weal, X B. 326, 

fr^omne fölcä, nü^'^ic pus feorrancd'm, X B. 430, 

sende^ic W^lfingüm bfer wcbteres hrycg X B. 471, 

gölde"^ gegprwe'd, Me tö gründe tS'ah X B. 553, 

s^mbe'l ymbscßtbn sä! gründe nS'ah, X B. 564, 

lade"" ne lettbn. L^oht eastan co'm, X B. 569, 

sincfdto s4alde\ dp pcet scel dlämp, X B. 623, 

mffde" gepüngin medofül cetbch'. X B. 625, 

Hpge wce's him hinf€s, wdlde'^on heolster fl^on, X B. 756, 

mündgripe mä'rd'nx he" on mode wiarä X B. 754, 

(snig bfer eorpa'n irenna c^st, X B. 803, 

Hcefde pS gefde'lsbd, se" pe^dr feorran com, X B. 826, 

fäfge ond gefl^me'd feörhla'stas beer, X B. 847, 

c^stüm gecype'd, ond his cwS'n mid him X B. 924, 

HrodgSr ond Hrö'äülf Hiorot innan wds X B. 1018, 

pd'ra pe mid B^owülfe' brimU'de ig ah, X B. 1052, 

bnd (ßt feohg^tüm Fölcwdldan sünu X B. 1090, 

{ bengeato bürstdn, äbnne blffd cetsprdnc X "1 p ^^oq) ö>o 

\ laäbite Uce's. Lfg ealle'^forswealg, X j • --i » 

Hri'ärfc ond Hrd'ämünd, bnd hSepa bearn, X B. 1 190, 

cen pie mid erdsfi^ ond py'ssum cnphtum wds X ß» 1220, 

Hdfast pü' gefere'd, pcit de feor ond ngah X B. 1222, 

( bencpelu beredbn, hlt geondbrd'ded wearä X "1 B. 1240, 

\ beddüm ond bölstrüm, B^orscealca süm X / 41, 

bördwüdu biorhta'n; päi'r on bence wcbs X B. 1244, 
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Sigonpä" to sMpe^i süm sä're^angeald X B. 1252, 
swi/lt dfier spnnüm, pceH gesjne wearp X B. 1256, 
^eeV Mm äglcdcd (Btgrälpe wearä: X B. 1270, 
Gang Sä cifter flö'r^ f'^rdw^räe man X B. 1317, 
flffd ünder foldän, Nts pcet feor Monon X B. 1362, 
dr^orig bnd gedrSfe^d, Denum eallum wces^ X B. 1418, 
Grä'p pä" to gS'ane's, gü'drlnc geßng x B. 1502, 
Bckr pd' sSo brimtvylf, pä Mo to botme cd'm, X B. 1507, 
ehton ä'gldeca^n, Sä^ se eorl ongeat, X B. 1513, 
Lixte" se l^oma\ Uoht inne stod, X B. 1571, 
Grendle" forgßda'n güUtrd'sa fäa, X B. 1578, 
hwdte Scßdingas, gewä't htm hd'm pönon X B. 1602, 
Com pä" to Idnde" Udmdnna Ulm X B. 1624, 
mö'dig bn gemönge" meodowöngas trced. X B. 1644, 
egesltc for eorlüm bnd pdre idese mid, X B. 1650, 
( hä'tost heaposwata^ : Ic pcet Mit pdnan X 
I ß'ondüm cetferede\ fyrendce'da wrdc, X 
I deaäcwe^älm Denigea\ swff Mt gedSfe wcbs. X 
t Ic Mt pt pbnne^gehä't^, pcitpü on Heorote most X 
Denum (B'fter dffme'; drSamUas gebä'd, X B. 1721, 
leodbedlo Idngsüm. D€ pt Imr be pön, X B. 1723, 

{bääe gripe m^ce^s bdäe gä'res fliht X 1 d 

bdde diol 0db, bääe ^agena bearhtm X / iTfiß-lßR 
forsited bnd forswörce^ä\ simninga biä, X J 
Wc ond lüftd'ce'n, Fe pd leode wat X B. 1864, 
löcene leodosprcd'n. Ländweard onfdnd X B. 1891, 
Weorod wces on w^nn^ ; ne seah ic widan feorh X B. 2015, 
pc^ hS mid äf uA'fe" wcelfd'häa d(S% X B. 2029, 
fr^ondscipe fdstne\ Pc sceal föräsprecan X B. 2070, 
dreah ceYter dd'me\ nedlles drüncne slog X B. 2180, 
brösnad cifter biorne\ n^ mceg b^man hring X B. 2261, 
beorM höfu bch'nd'n; br^neleoma stod X B. 2314, 
cealdum ceärstdüm, ajning ealdre^bine at. X B. 2397, 
Herebe'ald ond Hceäcy'n bdde H^geldc min, X B. 2435. 

Aus dem Hildebrandslied: 
Hdtibrdnt enti HädubrcCnt üntar heriun tu^m X 3, 
helidos, übar hring a\ dö sie to dero Mltiu ritun, X 6, 
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Hddubrant ghndhalta\ Hütibräntes sünu: X 14, 30, 
hma miti Theotrfhhe\ enti sinero digano filu. X 19, 
ort wldar orti, du bist dir, älter Hun, X 38, 
Hiltibrdnt gimähalfa\ Heribrdntes süno: X 45, 
doh mäht du nü dodlihhb, ibi dir diu Ülen tdoc, X 55 etc. 

III. Die Form S.S. (dreihebig stumpfe Verspaare). 

hedlchma mcesti X scd'p Mm Heort näman, X B. 78, 
on mfnre epelt^rf X ünd^rne cuSt, X B. 410, 
scencte sctr wered. X Scöp hwilum sdng X B. 496, 
ünfcegne eorl, X ßbnne^his eilen de ah! X B. 573, 
f^ondgrapum fcest! X Fe gefremman sceal X B. 637, 
wSold widefirhd! X Com on wänre niht X B. 703, 
mägorinca heap: X pä^ Ms mffd dhlog, X B. 731, 
lifigende lad. X U'csä^ gebä'd X B. 816, 
Da' wcbs hä'ten hrSpe X Heort innanwSard X B. 992, 
beföran beorn beran, X Beowülf gepdh X B. 1025, 
meotodsce^aft bemearn, X sypäan morgen com, X B. 1078, 
dtol dese wldnc X iftsiäas teah, X B. 1333, 
bfer m^rcan mffr, X mägopegna bdr X B. 1406, 
löngsümne löf^ X nä y^mb Ms lif cearad. X B. 1537, 
forbdrn, brögdenmal, X swä" pcet blöd gespräng^ X B. 1668, 
bääe ff res f^ng X bääe flodes tv^lm X B. 1765, 
sigel Sudan fus. X ET siä drügon, X B. 1967, 
HS't pä in beran X eafor heafodsegn^ X B. 2153, 
gümdre'am ofge'af, X godes leoht gecS'as; X B. 2470 etc. 

IV. Die Form S.K. (ümkehrung der Nib.-Langzeile). 

Hlm ää Schild gewä't X t& gescdepMvile B. 26, 
pe'nden wördum w^old X mne Scßdinga\ B. 30, 
healäegnes hete: X Mold Mne si/däan B. 142, 
flöta famigheals X fügle^ geWcbst, B. 218, 
gebä'd mntra wörn, X eeV he onweg humrfe B. 264, 
hereseeafta hSap? X Fe eom Hrodgä're's B. 335, 
heaäugrlm ondhwearf: X hrS'o nxe^ron ypa^\ B. 548, 
sigefölca sweg^ X op pcet semninga^ B. 645, 
l^oda Idndgeweorc X lä'püm beweredon B. 939, 
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sS" pe secgan wile X soä elfter riht^. B. 1050, 
ididcupes wtg, X äbnne wdlu feollbn, B. 1043, 
gimfceste gife^ X äe him göd sealde\ B. 1272, 
wüdu w^rtum fcest, X wdter bfer helmd'd, B. 1365, 
he Orot hörnum trüm X JiöUwüdu seci^ B. 1370, 
Dd git him e'orla hleo X inne" gesealde" B. 1867, 
segl sale fcest, X Sund wüdu pünede": B. 1907, 
Htdlwn e'ft ongdn X eldö gebunden, B. 2112, 
ginfcestan gife, X pe' him göd sealde\ B. 2183 etc. 

§ 42. Zu den Beispielen habe ich besonders solche Verse 
verwandt, die in ihrem Bau den mhd. Versen völlig entsprechen, 
weil sie die im Mhd. an manchen Versstellen geforderten 
Senkungen besitzen. Bei den Versen mit dem Rhythmus der 
Nib.- Langzeile (Form K.S.) würde nur der Vers dSadcwealm 
Denigeä B. 1671a nicht dem Gebrauche in den Nibelungen ge- 
recht werden, weil hinter dem tieftonigen -cwealm keine Senkung 
steht; doch wäre er im Ahd. zulässig. Alle andern ange- 
führten Verse dieser Form unterscheiden sich von 
einer richtig gebauten Nib.-Langzeile nur durch 
die Verschiedenheit der Sprache. Sie sind in den ags. 
Dichtungen so häufig, dass weitere Belege unnütz sind. Oft 
sind mehrere (4—6, wohl auch noch mehr) Verse hinter einander 
nach dieser Form gebaut, allerdings dabei gewöhnlich solche, 
die in einem mittleren Fuss bei schwachem Iktus gegen den 
Gebrauch des Nib. -Liedes keine Senkung haben; von den an- 
geführten Beispielen haben hintereinander vier Verse (Beow. 
1669—72) den Rhythmus des Nib. -Liedes; würde dem letzten 
Halbvers noch ein Iktus zugefügt, dann hätten wir eine richtige 
Nib.-Strophe — natürlich nur rhythmisch, da Anfang und Ende 
der Strophe, weil mitten in einen Satz fallend, unzulässig wären. 

Für die Beliebtheit der Form K.S. zeugt der Umstand, dass 
unter den 209 Langzeilen (1443—1651), die den Kampf mit 
Grendels Mutter schildern (vgl. die Textprobe mit Skansion) die 
Hälfte die Form des Nib.-Verses') aufweist. K.S. ist mit 



1) Darunter natürlich viele, in denen gegen den Gebrauch der Nibe- 
lungen hinter manchen schwach tonigen Ikten keine Senkung steht. 
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105, K.K. mit 55, S.K. mit 36 und S.S. mit nur 13 vertreten. 
Die Verhältnisse im Gebrauch der vier Grundformen schwanken 
jedoch beträchtlich , da die Dichter sie ja völlig nach Belieben 
anwenden konnten. 

Im Beowulf speciell scheint K.S. das häufigste 
zu sein. 

Verse mit klingendem Ausgang: 4 Ikten, 
der Versschluss ist ein Tiefton. 

§ 43. Nach den aufgestellten Betonungsgesetzen kann nicht 
der geringste Zweifel herrschen, wo klingender und stumpfer 
Ausgang vorliegt. Der schnelleren Orientierung wegen mögen 
aber die einzelnen Fälle für klingenden Ausgang hier zusammen- 
gestellt werden. Klingenden Ausgang bilden: 

1) Alle zweisilbigen^) Wörter mit langer Stammsilbe: hjrän. 

2) Alle dreisilbigen mit kurzer Stammsilbe: egesä. 

3) Alle dreisilbigen mit langer Stamm- und Mittelsilbe: weal- 
dendes. 

4) Alle viersilbigen mit kurzer Stamm- und vorletzter langer 
Silbe: (Melingäs, 

Gomposita: 

5) Alle zweisilbigen Gomposita und dreisilbigen der Form 
vJ^XU: Beolwülf, HSrelgä'r. 

6) Wenn das zweite Glied des Gompositums irgend eine unter 
1 —4 genannte Wortform darstellt: Beolwülf es, wceterUgesä, 
^mblsittendrä, siblceäelingh. 

Es kann aber niemals ein einsilbiges Wort oder zweisilbiges 
mit kurzer Stammsilbe klingenden Ausgang bilden. 

Fällang des ersten und zweiten Taktes bei klingendem 

Aasgang. 

§ 44. Der Versausgang ist für die Bildung des 
zweiten Taktes bei den ags. Versen von fundamen- 
taler Bedeutung. 



1) Schwachtonige Präfixe sind bei der Aufzählung nicht mitgerechnet. 
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Gerade durch diese Gesetzmässigkeit bei der Art der Takt- 
fällung des zweiten Fusses unterscheidet sich der ags. AUilte- 
rationsvers wesentlich vom späteren Reimvers, wo solche Gesetze 
nicht mehr gelten. Wenn auch die Regeln der Taktfüllung 
hin und wieder durchbrochen werden, so kann man sich nur 
wundern, dass es nicht öfter geschieht, da dieselben den 
Dichtern Schranken auferlegten, die der Reimdichter nicht 
kennt und die Stabreimdichtung zu einer hohen Kunst machten, 
die nur der echte Künstler mit Erfolg ausüben konnte. Hätten 
diese Dichter nicht mit bewundernswürdiger Genauigkeit gewisse 
Gesetze befolgt, dann würden nicht mit solcher Klarheit dieselben 
Versarten immer wieder erscheinen. 

Bei Versen mit klingendem Ausgang kann der 
zweite Takt nur durch einen Hochton ohne Senkung 
oder durch einen Tiefton mit oder ohne Senkung ge- 
bildet werden; nur die tieftonige zweite Silbe eines Compo- 
situms darf keine Senkung hinter sich haben, da sie in solcher 
Stellung wie ein Hochton + Senkung fungiert. (Doch wird 
diese Regel im ersten Halbverse öfter durchbrochen, vgl. § 72). 
Anmerk. An allen Versstellen — abgesehen von 
dem einsilbig-stumpfen Ausgang {jl) und dem bei zweisilbig- 
stumpfen Ausgang den zweiten Takt bildenden Hochton, (vgl. 
den stumpfen Ausg.) — darf jl. durch die Gruppe ^X 
ersetzt werden. Die zweite Silbe dieser Gruppe hat im Ags. 
noch nicht den Wert einer Senkung wie im Mhd., sondern 
sie gehört organisch zur vorhergehenden Silbe, die mit ihr 
zusammen erst einen Takt zu bilden vermag. Wo also in 
einem Fuss Senkung gefordert wird, da muss immer zu 
^X noch eine Silbe hinzutreten, so gut wie zu _:_. Wie 
wir aber schon früher (§ 29) in der Gruppe sl,X in einigen 
Versen fehlerhafte Verwechslung mit _i_X am Versende 
kennen lernten, so kommt sie auch im Versinnern schon 
als Ersatz von _:- X vor. Ein Beispiel hierfür liefern Verse 
wie SuMena folc B. 463 (vgl. hierzu § 62, Anm. 2). 

§ 45. Die Taktfüllung des ersten Fusses ist bei 
Versen mit klingendem (sowie auch stumpfem) Ausgang etwas 
freier, was für den ersten Takt ja ganz natürlich erscheinen 
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muss. Bekanntlich zei^t er ja auch beim Reimvers grosse 
Freiheiten , zu deren Beseitigung man wohl mit Unrecht die 
schwebende Betonung zu Hilfe genommen hat^). Im Vergleich 
zum Reimvers ist aber die Freiheit nicht gross, und die 
Schranken sind immer noch ziemlich eng; von schwebender 
Betonung ist nun vollends keine Rede, sie würde ohnehin dem 
Wesen des AUitterationsverses völlig zuwider sein. 

Der erste Takt kann bei klingendem Ausgang gefüllt sein: 

1) durch einen Tief ton, dem jederzeit eine oder zwei 
schwachtonige Silben als Senkung sich zugesellen können ; 

2) durch einen Hochton. Allitteriert derselbe nicht, 
dann können immer eine oder zwei schwächer betonte Silben 
als Senkung folgen. Allitteriert er aber, dann ist der 
Gebrauch der Senkung nur dann gestattet, wenn 
der im zweiten oder dritten Takt stehende nächst- 
folgende Hochton ebenfalls Alliteration besitzt. 
Diese Beschränkung ist wohl nur in ästhetischen Gründen zu 
suchen. Der Rhythmus bleibt zwar an und für sich derselbe, 
ob nun der erste Takt die Senkung bei einfacher oder doppelter 
Alliteration erhält. Ist aber der erste Iktus der alleinige Träger 
der Allitteration , so dass er ein Übergewicht der Tonstärke 
über alle andern besitzt, so erscheint es ganz natürlich, dass 
der Dichter die Schwere des ersten Fusses nicht noch durch 
Setzen einer Senkung vermehrt. Bei Doppelallitteration hin- 
gegen stehen sich die allitterationtragenden Ikten als gleichstark 
gegenüber; sie halten sich in der Tonstärke das Gleichgewicht, 
so dass der erste Fuss durch Setzen der Senkung nicht den 
Grad von relativer Schwere erhält wie bei einfacher Allitteration. 

§ 45. Aus diesem Umstand lassen sich einige von Sievers 
gemachte Beobachtungen erklären : Der Typus A («l. X I jl. X) 
hat im zweiten Halbvers gewöhnlich nicht mehr als »zwei- 
silbige Mittelsenkung«, — die in diesem Falle den zweiten Takt 
bildet — während im ersten Halbvers »dreisilbige Mittelsenkung« 



1) Vgl. hierzu den trefflichen Excurs von Heusler a. a. 0. S. 82 ff., 
wo der schwebenden Betonung energisch und mit guten Gründen zu 
Leibe gegangen wird. 
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recht häufig ist. Von dieser »dreisilbigen Mittelsenkung« bildet 
die erste Silbe die Senkung des ersten Taktes, während die 
beiden andern zusammen den zweiten Takt bilden. Dies Ver- 
hältnis tritt aber, soviel ich sehe, im Beow. und El. nur bei 
Doppelallitteration im ersten Halbvers ein: 
ealle httton ä'nüm B. 706 a, öß'nig bfer eorään B. 803 a, 
wündor (e^ter wündrh B. 932 a, dreorig önd gedrefed B. 1418a, 
modig bn gemöngh B. 1644a, stonc ää elfter stä'ne B. 2289a, 
ferner B. 292a, 442a, 532a, 1605a, 1019 a, 1870a etc.; El. 46a, 
118a, 218a etc. 

Im zweiten Halbvers kann jedoch zu allitterierendem erstem 
Takt im allgemeinen keine Senkung hinzutreten. Weil aber 
die Regel nur einen ästhetischen Wert hat, so kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn auch hier hin und wieder eine Senkung 
eintritt; dies ist dann nicht als Feliler sondern wohl nur als 
Lizenz aufzufassen. Im Beow. tritt der Fall selten ein: 

^rre wöb\on hSgin B. 770 b, 

sMde pSm pe^M wöldb B. 3056, 

sdgde se" pe cude" B. 90 b, 

fremme sh pe wille" B. 1004 b, 

u^rce sftpe mote" B. 1388 b, 

hfde se pe vyßU B. 2767 b. 

Die Seltenheit dieser Versform legt die Vermutung ausser- 
ordentlich nahe, dass in den vier letzten Versen statt se pe ur- 
sprünglich ein einsilbiges Pron. gestanden hat. 

In andern Fällen lässt sich durch Elision die korrekte 
Versform herstellen: 

ealle'^bfer comdn B. 700b, sdgde^bfer ealle B. 2900 b, 
sibbe^bääe trS'owe B. 2923b, G^rede'^hme Beowülf B. 1442b, 
(vgl. Sievers Beitr. X, 230). 

Anmerk. Elision eines schwachtonigen Vokals ist 
im Ags. nicht selten; sie ist a priori sehr wahrscheinlich, 
da sich durch Unterlassung derselben manche Ausnahmen 
ergeben würden, die wegen ihrer Häufigkeit andern Fällen 
gegenüber, wo Elision unmöglich ist, höchst sonderbar 
erschienen und nicht durch zufalliges Zusammenstossen 
zweier Vokale erklärt werden könnten. 
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Auch anlautendes h in den Pronominibus Ae, Mo^ hüj 
h% him, hifie, hire, heora macht sehr wahrscheinlich Elision 
möglich: wblde^hire beam wrecan B. 1547b, peak pe^hine 
mihtig god B. 1717 a, sdgde^himpms Wnes pdnc B. 1810b, 
G^rede^hine B^owülf B. 1442 b etc. Auch manche Auf- 
takte werden durch Anwendung von Elision leichter. 

In der Elene, deren metrische Verhältnisse vortrefflich sind, 
findet sich im zweiten Halbvers nur ein einziges Beispiel von 
Senkung bei allitterierendem erstem Iktus und folgendem tief- 
tonigem zweitem Iktus : bisceop pd\a leodä El. 1127 b. In einem 
andern Falle ist Elision möglich: ßdra'^oMe gingrä El. 159b. 
In andern Dichtungen wie Juliana, Andreas, Phönix, besonders 
im Crist ^) , der auch sonst viele metrische Lizenzen aufweist, 
sind derartige Freiheiten öfter zu finden: 

hdfänemdi'ron M'ge^n Jul. 64 b, prä'gene gewendd Jul. 453 b, 
scrifed U" geiiiirhtüm Jul. 728 b, minne pceW pü fere" Andr. 224b, 
ptnne glfic mihte' Andr. 479 b, ferner Andr. 1018 b; Phon. 21b, 
265b, 340b; Crist 65b, 128b, 357b, 1080b, 1133b, 1220b, 
1503b, 1544b u. s. w. Elision ist möglich bei Jul. 556 b, Andr. 
360b, 926b, 1243b, GMl. 186b, Crist 1120b, 1143b, 1538b, 
995 b etc. 

Die Lizenz macht sich also nicht gleichmässig geltend, 
Beow. und El. verfahren ziemlich streng, andere Dichtungen 
(besonders der Crist) nehmen es weniger genau. 

§ 47. Auch der »gesteigerte« Typus D (_!_ X | j_ X X) z. B. 
sfde s^'nc^säs B. 223a, wündor sc^aman B. 841b, findet in dem 
geltend gemachten ästhetischen Gesichtspunkt seine Erklärung. 
Daher findet sich dieses »gesteigerte« D im allgemeinen nur 
im ersten Halbvers bei Doppelallitteration. Möller, welcher 
a. a. 0. S. 110, 121 gegen Sievers diese »Steigerung« als 
das primäre und ältere aufifasst, gibt keine Erklärung, warum 



1) Die genannten Dichtungen sind auf Grund des Sievers'schen 
Typensystems untersucht von Frucht, Metrisches und Sprachliches zu 
Cynewulfs Elene, Jüliana und Crist etc. Greifsw. Diss. 1887 und Cremer, 
Metrische und sprachliche Untersuchung der altengl. Ged. Andreas, 
Güdläc, Phönix u. s. w. Bonner Diss. 1888. 
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dieser »ältere« Typus denn fast immer beiDoppelallitteration eintritt. 
Was nun aucii das Primäre sein mag, die That Sachen sagen 
aus, dass für den ags. Dichter oder den Verfasser des Hilde- 
brandsliedes das Nichtsetzen der Senkung im ersten Takt oder, 
mit Sievers zu reden, der einfache Typus D das Normale 
und die vermeintlich ältere Form nur bedingt gestattet war. 
Obigen Vers würde Möller lesen sfäe"^ scencessas^ er gibt der 
von uns als Senkung aufgefassten Silbe also einen Iktus; steht 
die Senkung nicht, was ja gewöhnlich der Fall ist, dann tritt 
statt des Iktus nach Möller eine Pause ein, also vA's ' welpüngen^ 
wo wir lesen tofs wSlpüngen, Beispiele für Senkung im ersten 
Fuss bei Doppelallitteration wären: 
st de sdncessäs B. 223 a, dldres drwS'nä B. 1003 a, 1566 a, 
sitton sälm^äh B. 325 a, eallum (Melingüm B. 907 a, 
ferner B. 411a, 771a, 1098a, 1513a, 1750a etc. (weitere Bei- 
spiele unter dem »gesteigertenc D von Siev. a. a. 0. S. 302 f. 
angeführt). 

Als Licenz ist es wiederum aufzufassen, wenn der erste 
Iktus als alleiniger Träger der Allitteration Senkung besitzt: 
ceasterhiX indüm B. 769 a, eäel Sc^ldingä B. 914, ß^oden Scßdingä 
B. 1676a, 1872a, brodor d'derni B. 2441a, pnbesittindrä B. 2735a, 
döhtor Hrodgä'res B. 2021b, pgoden Heaäobeardnä B. 2033, 
S^oumlf Scßdingä B. 53 b. 

Für ymbesittendra lässt sich ungesucht die sonst übliche 
Form ymbsittendra einsetzen ; so El. 33 a. 

Bei Vers 53 a würde Scylding als Apposition zu B^owulf 
einen guten und sinngemässen Vers liefern, also Beowulf 
Scßdlng wie vorher Scyld Seifing B. 4a. Elision ist möglich bei 
lä' äraT d' wihte B. 2433b. Es bleiben somit nur zweisilbige auf 
Liquida ausgehende Wörter übrig ; da liegt die Vermutung sehr 
nahe, dass diese Wörter für metrisch einsilbig zu gelten haben, 
wenigstens vom Dichter in dieser Stellung so aufgefasst wurden; 
es wäre sonst unerfindlich, warum er nicht auch andere, nicht 
auf Liquida ausgehende Wörter hier ebenso leicht angewandt 
hätte. Doch bildet metrische Zweisilbigkeit in diesen Wörtern, 
der Schreibung gemäss, die Regel. 
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Gliederung der Verse mit klingendem Ausgang 
nach Stellung der Hauptikten. 

§ 48. Nachdem wir die allgemeinen Regeln für die Takt- 
fällung des ersten und zweiten Fusses bei klingendem Ausgang 
erörtert haben, erhalten wir durch Gliederung der Versarten 
nach Stellung der Hauptikten und nach Art der Taktfällung 
des ersten und zweiten Fusses die einzelnen von Sievers ge- 
fundenen Typen, zunächst natärlich nur solche, die nach unserer 
Definition klingenden Ausgang besitzen. Es ist klar, dass in 
jedem Halbverse unter den 4 bezw. 3 Ikten (bei 
stumpfem Ausgang) zwei höher betont sind als 
die äbrigen; entweder stehen sich diese beiden stärker be- 
tonten Ikten, die wir Hauptikten nennen wollen, als gleich- 
berechtigt gegenüber, oder der eine ist etwas schwächer als 
der andere. Zu ihrer Erkennung bietet die Allitteration ein 
treffliches Mittel dar; aber auch bei einfacher Allitteration kann 
im allgemeinen kein Zweifel in betreff der Lagerung des zweiten 
Hauptiktus herrschen, da die Tonabstufung im Satze bekannt ist. 
Wo einmal Zweifel vorhanden sein könnte (vgl. § 25), da ist 
derselbe für die rhythmische Auffassung des Verses von keinem 
Belang. 

Wie die beiden Stäbe drei Stellungen ein- 
nehmen können, so können auch die beiden Haupt- 
ikten auf dreierlei Art gruppiert sein: 
I. sie stehen im ersten und zweiten Takt: Form 1.2. 
n. „ „ „ ersten und dritten Takt: „ 1.3. 
in. „ „ „ zweiten und dritten Takt: „ 2.3.^) 

Je nach der Art der Füllung des ersten oder zweiten Taktes 
ergeben sich zu diesen drei Gattungen noch einige Arten. 

Da es lehrreich ist, wie die einzelnen Sievers sehen Typen 
zu Stande kommen, so mögen hier die einzelnen Versformen 
mit klingendem Ausgang nach den angegebenen Gesichtspunkten 
behandelt werden. Um meine eigene Ansicht zu stützen, bringe 
ich überall Belege aus den Nibelungen oder dem Ahd. 

1) Diese kurze und treffende Bezeichnung wählt Wilmanns bei 
Untersuchung der Otfriedschen Verse. Vorgesetztes K. bedeutet klingend, 
S. stumpf. 
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I. Die Haaptikten falleii in den ersten und zweiten Takt: 

Form E. 1. 2. 

§ 49. a) Die drei ersten Takte werden durch 
Hochtöne, der vierte durch Tiefton gebildet: 
Sievers Typus Dia (_:. | _i. _l. X) : 

fölc tS s^'gbn B. 1423b, wiras 6n sä'won B. 1651b, sÜä 
sünu meotudhs El. 461a, 564 a, glädum suna Frd'dän B. 2026 b. 

Meist werden die drei letzten Takte durch ein 
Compositum oder schweres dreisilbiges Wort aus- 
gefüllt; durch ein Compositum von doppelter be- 
grifflicher Kraft jedoch nur, wenn es allitteriert, 
also nur im ersten Halbverse (vgl. § 17): 

yjiis wÜpüngen B. 1928a, wiarp wSffri B. 2583a, fromum 
feohgiftüm B. 21a, imne Sc^ldingä B. 148a, feorh däelinges 
B. 2425a, f^ond mänc^nnh B. 164b, smiäes orpdncüm B. 406b, 
sünu H^geld'cis B. 2387b, sd'ltdende B. 377b, heorodre origni 
B. 1781b, ünlifigende B. 468b etc. 

Im Nib.-Liede: vröun Kriemhilte 1392a, Drt widerhere 
205a, die bo'ten Kriemhilte 1422a, 6del huniginni 1921a, die 
siege lÄudgSrhs 209a. 

Otfried: .götes sün frd'nb I. 5.46, wSrJc wirJcentö I. 5.11, 
io mrJcendän I. 4. 7, sä'r sprechdnter I. 9. 29, dr&st mdnagfdltän 
IV. 15. 55, ünförahtenü I. 10. 16, wega wölkonb I. 5. 6, gote 
zeiz&sto I. 5. 16, mdgad sct'nentä I. 5. 21, älawältendän I. 5. 23, 
fuazfdllonü I. 5. 50, tMgan einfaltän IL 7. 55, götes ahülgjt 

II. 13. 38, sigi hrdftKcU V. 4. 49 etc. 

Lied vom heil Georg: göte liohostä 4. 

Ludwigslied: TMot Vrdnc&nb 12, Süm skacMrt 17, 
Gode thäncodün 29, Sang lioth franb 46, Göde lob sdgSdä 45, 
Küning wtgsd'lfg 57. 

St. Galler Rhetorik: zwSlifelnige 7. 

Diese Beispiele zeigen, dass ich in den Betonungsgesetzen 
für das Ags. vom Ahd. und Mhd. bei den dreisilbigen Wörtern 
mit langer Stamm- und Mittelsilbe nicht abgewichen bin; sie 
bilden hier wie dort am Versende drei Takte. Ferner zeigt 
sich, dass auch der erste Fuss bei den ahd. und mhd. Versen 
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keine Senkung zu haben braucht, sodass der ganze Vers ohne 
Senkung bleibt, oder es erscheint bei Ersetzung des -i. durch 
^ X eine Senkung — man kann den zweiten Vokal der Gruppe 
sixX im Ahd. und Mhd. als solche betrachten, da an manchen 
Versstellen wenigstens ^ X als metrisch gleichbedeutend mit 
— X erscheint — , die für den Rhythmus des Verses von sehr 
geringer bezw. gar keiner Bedeutung ist. 

Eine Sonderstellung nehmen Verse ein, in denen eine lange 
unbetonte Mittelsilbe als Iktus zur Verwendung kommt, doch 
nur, wenn die Stammsilbe nicht allitteriert. Es sind besonders 
Zusammensetzungen von cyninges (a, um, e) und flektierten 
Formen von Part. Praes. bei kurzer Stamm- und langer Mittel- 
silbe mit allitterationtragendem Nomen: heahcyninges B. 1040b, 
eoräcyninges B. 1156 b, sdecyninga B. 2383 b, woroldcyninga 
B. 1685b (so auch B. 3182b zu lesen), cnihtwesende B. 372 b, 
535b etc.; ferner in den genitivischen Verbindungen feorh 
cyninges B. 1211b, fyll cyninges B. 2913b (selten), andswarode, 
das Sievers auch hierhin rechnet, gehört m. E. zu einer andern 
Versgattung (vgl. § 68 unter ß). In der Elene: radorcyninges 
624 b, eoräcyninga 1174 b, reordberendra 1282 a. Aus andern 
Dichtungen habe ich notiert: hefoncyninges Gen. 659a, heofon- 
cyninge Gen. 237b, 666a, 1315b etc., pSodcyninges Gen. 1965a, 
fölccyninges Gen. 1974a, 2074b, gästcyninge Gen. 2883a, woruld- 
cyningas Gen. 2335 a, gdrberendra Exod. 231a, sweordberende 
Gen. lOoOa, scbdberendes Gen. 1145a, feorhberendra Gen. 1955a, 
cescberendra Gen. 2041a, heofoncyninges Andr. 1000b, Güdl. 
589b; nicht Compositum : swefn cyninge Dan. 129b, 148b, 165b. 
Wenn solche Verse mit ihrer regelrechten Betonung gelesen 
werden, sind sie um einen Iktus zu kurz: peodc^ninges. Ich 
glaube, dass wir es hier mit einer Accentverschiebung zu 
Gunsten der an sich unbetonten langen Mittelsilbe zu thun 
haben. Dadurch erhalten diese Verse dipodischen Tonfall 
(" ") und ergeben den Lieblingsrhythmus des Ags. (= Typus A), 
vgl. § 82. Wir werden also lesen dürfen : Mahcy'ninges, eorä- 
cy^ninges, sweordberendrä etc. Eine solche Verschiebung des 
Accents ist aber natürlich nur möglich, wenn jene dreisilbigen 
Wörter als zweite Glieder von Compositis erscheinen (oder in 
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einer ähnlichen Verbindung, was aber selten ist). Dass lange 
Mittelsilben nach erster kurzer einen Iktus erhalten können, 
sehen wir an mhd. mdnünge, gotinne, die beide mit dieser Be- 
tonung im Iwein vorkommen. Konrad von Fussesbrunnen 
gebraucht sogar einmal kldgünde (vgl. Lachmann, Anm. zum 
Iw. 6444). Im Ags. sind die einzelstehenden Wörter (ausser 
den wenigen Beispielen für nicht allitterierendes cyninge{s)) 
berendrä, wesende etc. keiner Betonung auf der Mittelsilbe 
fähig wegen des starken Accents, der dann auf die Stamm- 
silbe fällt. Dass die von mir gellend gemachte Accentver- 
schiebung mit dipodischem Tonfall möglich ist, zeigen nhd. 
Zusammensetzungen wie Stddvorsteher, Umwandlungen, SchlüsS" 
anträ'ge, BlUzablHter, wo es regelrecht Stddvörsteher, Um- 
wandlungen etc. heissen müsste. 

Sievers (S. 260 f.) fasst die erwähnten Verse als Kürzung 
des Typus D zu jlIwXx auf. Dass die lange Mittelsilbe 
dabei eine Rolle spielt, lässt er ausser Acht. Wir sehen nicht 
ein, warum nicht Wörter wie hSahfcedereSj sibcedeling, gUdegesa 
in derselben Weise einen ganzen Vers bilden können. & meint 
(S. 261), dass die oben stehenden Verse in keinen andern Typus 
passten. Diesen Schluss kann man aber nur aus dem B^owulf 
ziehen, weil sie hier nicht anders verwandt sind. Die anderen 
Denkmäler lehren etwas Anderes. Bei regelrechter Betonung 
passen jene Composita in Typus 1, E und D I a. Ich gebe hier 
einige Beispiele. Typus 0: pceH hit heofonc^ninghs El. 170 b, 
h€ gS heofonc^ninge El. 367 a, ßceH pü heofonc^ninge Jul. 360b ; 
Typus E: Mofoncininges lof El. 748 b (cf. heofonri'ces weard 
El. 445 b), rodorc^ninges b^am EL 887 b, (Melc^ninges rSd 
El. 219a, heofonc^inges nHä Gen. 768 b, Mofoncininges stufen 
Andr. 92b, Mofoncininges beböd (bibod) Crist 1525b, Gudl. 779b, 
(Melc^ninges ä'r Andr. 1681a etc. 

Für Typus D sind mir folgende Beispiele zur Hand: 
to hfnäum Mofonc^ninge}) Crist 1514 a, on Mte Mofon- 
c^ninges Gen. 648 a, h0do Mofoncjningis^) Gen. 474 a. 



1) Diese beiden Verse lassen sich aber auch vielleicht, weil sie in 
der Nähe von Schwellversen stehen, ebenfalls als solche auffassen. 
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In diesen Beispielen wird der erste Teil des Compos. 
durch vi. X gebildet. Gomposita der Form vi. X 1 .1, — X er- 
halten wohl deswegen so oft ihre regelrechte Betonung, weil 
sie als fünfsilbige der dipodischen Betonung weniger günstig 
sind. Doch ist mir auch ein Beispiel zur Hand, wo das vier- 
silbige Wort mit seiner regelrechten Betonung im Typus E 
erscheint: Mahdninges h(ss Gen. 124a. 

§ 50. Ein Einzelfall besteht darin, dass ein Verb einem 
schweren dreisilbigen Wort als erster Hauptiktus ohne Allitte- 
ration vorausgeht (vgl. § 23). Beim zweiten Halbvers muss 
dieses Verhältnis immer eintreten. AUitteriert das Verb nicht, 
dann stellt Sievers den Vers zu Typus I; er verleiht also 
der schweren Mittelsilbe stärkeren Accent als dem Verb, was 
wohl nicht gut möglich ist. (Nur bei vorausgehendem Hilfs- 
verbum passt Typus 0, da ein Hilfsverb tieftonig ist). Ein 
solches Verbum darf immer Senkung haben , die sogar zwei- 
silbig sein kann, wie ja im ersten Fuss jeder nicht allitterierende 
Iktus zweisilbige Senkung haben darf: 

Onsind JBigelä'ce B. 452 a, gewat pä hörnende B. 2570a, 
geseah his mondr^hün B. 2605b, gehfrde^on JB^otmlß B.610b, 
sende^ic Wßfingüm B. 471a etc. 

§ 5L b) Der erste Hauptiktus kann bei Doppel- 
allitteration Senkung haben (vgl. § 47): Sievers' ge- 
steigerter Typus D {j^X\j-j.X): iorlum ealu scerwhn 
B. 770a, girwan gödes tempU El. 1022a, äldres örwSna B. 1003a, 
1566 a, st de sS'ndssäs B. !2i23a, iallum däelingüm B. 907 a, 
Meling änhfdtg B. 2668a, locene leoäo^rcän B. 1506 a, 1891a 
etc. Im N ib. -Lied: tü'sent Niblüngh 470a, vrouwen Frunr 
hilde 506a, lü'te scri'ende 1005a, sttster friuntschifth 1172a, 
Heichen jüncvrouwhn 1180a, gölt dass Kriemhilde 1217a, güote 
herbSrge 1237a, hört der Niblüngb 1679a, kuenervideld'rem^di, 
Mchiu huniginne 1215 a, dl die läntliute 1567a etc. 

2. Die Haaptikten fallen in den ersten und dritten Takt: 

Form E. 1. 3. 

§ 52. a) Der erste Takt hat einen Hochton, der 
zweite einen Tiefton, der jederzeit mit Ausnahme 
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des zweiten Gl. e. Gompos. Senkung haben kann, der 
drille hat Hoch ton, der vierte Tiefton: Sievers' Typus 
A (-L.X(X)|j-X). Wenn ein Tiefton allein den zweiten 
Takt bildet, dann muss diese leichteste Art der 
Taktfüllung in der Stärke des ersten Iktus eine 
Gompensation erfahren, d. h. es muss Allitteration 
im ersten Takt stehen (und ebenso bedingt ein 
einzelner Tiefton als erster Takt immer allitte" 
rierenden Iktus im zweiten Takt, sodass auch hier 
wieder ein Ausgleich stattfindet). Dieser Umstand 
wird von Bedeutung , wenn ein Verb der Form -l oder w X 
den ersten Takt bildet und ein auf den dritten und vierten 
Takt entfallendes Nomen folgt. Das Verb muss in diesem 
Falle mitallitterieren (vgl. § 22): sU'h bn sweofote B. 1582 a, 
feoll bn feään B. 2920a, flügon bn fdsten El. 134a etc. Allit- 
teration im ersten Takt vorausgesetzt, genügt jede Art von 
Tiefton bis zu den schwachtonigen Präfixen ge, be, ä, td, wiä, 
on^ cet zur Bildung des zweiten Taktes. Man hat bis jetzt 
immer angenommen, dass die einsilbigen schwachtonigen 
Präfixe an sich nicht fähig seien, einen Iktus zu tragen* 
Doch warum soll ein Präfix wie ä-, td- an sich weniger Recht 
haben als ein einsilbiges Präpositiönchen wie ow, toiä, cet, td, 
die doch auch sehr wenig Tongewicht besitzen? Man wird 
einwenden, dass einsilbige Präpositionen ja auch im Ahd. und 
Mhd. aliein keinen Takt zu bilden vermögen. Dies gilt aber 
nur im allgemeinen für das Versinnere, im Versanfang stehend 
bildet eine solche Präposition im guten Mhd. noch öfters den 
ersten Takt (vgl. § 85). Zur Zeit der Allitterationsdichtung 
hatten die meisten Präfixe noch einen vollen Klang (vgl. ags. 
ä, td gegen mhd. er-, ze)\ es ist deswegen ganz natürlich, dass 
man ihnen dasselbe Recht einräumte wie einer einsilbigen Prä- 
position. Bei zweisilbigen Präfixen ist dies ja auch im Mhd. 
der Fall: das Präfix über vermag im Versinnern so gut einen 
Takt zu bilden, wie die Präposition über. Ein strikter Beweis 
für die Hebungsfahigkeit der einsilbigen Präfixe in der Allitterations- 
dichtung lässt sich nicht geben, aber noch weniger einer da- 
gegen. Unsere Ansicht hat die Wahrscheinlichkeit für sich; 
denn diese einsilbigen Präfixe füllen dieselben Versstellen aus 
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wie jeder andere Tiefton. Bei den mhd. geistlichen Dichtern 
des 11. und 12. Jhs., die sich leichteste Taktfüllungen geslaHen, 
finden wir auch noch Präfixe als Iktus verwendet: Heusier*) 
S. 79 f. erwähnt folgende: seth genanten Gen. 26, 26, tuur h- 
leskent Gen. 28,24, säment zewerßn Gen. 55,13, sd gemnnkn 
jung. Jud. 151,4, ime gedüte Hartm. v. Gl. 143, mtgegen iegeren 
Ägid. 430 (dies Beispiel bei Rödiger, Z. f. d. A. 19,384). Ich 
halte es auch für wahrscheinlich, dass man den Vers dis 
gehäzze in einer der Strophen des Kürenbergers (M. F. S. 8) 
so lesen kann. Das kräftige Hervorstossen des ge- wäre der 
Situation gar nicht unangemessen. An diese Lesung denkt 
auch Simrock Nib.-Str. S. 35 f. Das heutige Volks- und 
Kinderlied scheut sich durchaus nicht, ein solches Präfix als 
Iktus zu verwenden. § 9 wurde ein Beispiel für das Präfix ge- 
gegeben. Es ist meinem Gefühl nach nicht unnatürlich, wenn 
die Kinder betonen Hns, zwei, drH^ X | an der Bank vorbei X 
und hierbei dem Präfix vor soviel Recht einräumen als man 
sonst nur der Präposition vor zuzugestehen pflegt. Innerhalb 
der Reihe der einsilbigen Präfixe eine Sonderung zu machen 
und etwa dem ge und be noch weniger metrisches Gewicht zu 
geben als den andern, dafür scheint mir erst recht kein Anlass 
vorhanden zu sein. Hirt, welcher a. a. 0. S. 55 meint, dass 
be und ge »natürlich« keinen Iktus bilden können, gerät durch 
diese Behauptung bei gewissen Versen in eine schiefe Lage 
(vgl. § 84). 

Da ich keinen plausiblen Grund wüsste, wonach man Verse 
mit allem Anschein nach taktbildenden schwachtonigen Präfixen 
anders messen müsste — ihnen etwa eine Hebung weniger 
geben, wie die Vierhebungstheorie es thut — , so sind dieselben 
als Tieflöne anzusehen, fi'eilich als solche, die innerhalb der 
Tieftonreihe die niedrigste Tonstufe einnehmen. Aber immer 
muss einem solchen ik-tustragenden schwachtonigen 
Präfix ein allitterierender Hochton als erster Iktus 
vorangehen oder als zweiter folgen. 



1) Heusler liest allerdings seth^ genanten etc. Dies Auskunfts- 
mittel der Pause versagt aber völlig bei dem Vers Intg^gen iegeren; doch 
wohl nicht intgigen^ ügerenl 
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hfrän scoldi B. 10b, beagä bryttän B. 35 a, hüdkwcepnüm 
B. 39 a, weorodä rceswän B. 60 b, eilen fremeddn B. 3 b, hdledä 
monegüm B. 3112b, hrüron Mm tearäs B. 1873b, sd'ä Ic tdligk 
B. 532b, ecg wc^s i'rm B. 1460a, f^r ond fcbstor B. 143a, sünd 
wld sdnde B. 213 a, gdmol bf geardüm B. 265a etc. Beispiele 
sehr zahlreich. — Präfixe: gü'ägeweorcä B. 1826a, bSarm älegde 
B. 2195b, lüfen ä"Ucgeän B. 2887a, p0er bncirde B. 2971b etc. 

Verse mit solcher leichten Füllung des zweiten Taktes 
gehören im Ahd. zu den Seltenheiten ; bei Otfried finden wir 
nur Bildungssilben: 

fingaW thinän I. 2. 3, wiz^bd sXndn I. 4. 7, mdhtlg drühttn 
I. 7. 9, thia stimmün thtnä I. 6, 11, jsii ediles frouuün I. 5. 7. 
Auch bei anderen Versarten verwendet Otfried den Tiefton noch 
allein zur Taktbildung: übar sünnün lioht I. 2. 14, 15.36, flöug 
er sünnün päd 1. 5.5, Mar nü ISr^n scdl II. 21. 25, wöla drühWn 
min I. 2. 1, \n daz Mste^l in 111. 24.41 etc. (vgl. Wilmanns 
S. 101, wo weitere Beispiele gegeben sind). So auch Lud w.-L.: 
was erbölgän Krist 20. St. Galler Rhet. : füodeWmd'zb 5. 
In den geistlichen Dichtungen des 11. u. 12. Jh. noch häufig 
zu finden: wesen n^ müose'n Gen. 22.21, vernemen ni mdht^ 
Gen. 29. 30, noch ne^ dörften Gen. 30.28, bern n^ wöltä Gen. 
36. 16, Ue In MmiU Gen. 11. 21, göt de\ güote' Gen. 19. 43, 
mdnige^ sprüngi Gen. 81. 31 (diese Beispiele bei Heusler 
S. 79 f. für die Betonung wesen ' ne müose^n, Me ' in Mmile' etc. 
gegeben). Ich erwähne noch: bdz Ir w(Bt^ Hochzeit (Karaj.) 
25. 4, daz gölt ml ziere' 34. 21, er sprach ml schiere"" 42. 16, 
gewerf e^'n möhte" Ägid. 423, quam de'n herr^n Ägid. 1601 etc. 
Bei dem Kürenberger wahrscheinlich: gewdn Ich künde'' 
M. F. 7, niwet wecJcen M. F. 8, des ge'häzze' M. F. 8, ritte r 
Sdele' M. F. 8, schd'ne' fliege'n M. F. 9, wi'p ml schösne" M. F. 9. 
Nib.-L. : ir geU'che^ 325a. Iwein: tml vblbringen 1504. 

Tritt zu dem Tiefton des zweiten Taktes eipe 
Senkung hinzu, dann haben wir Verse wie sie das Ahd. 
und Mhd. in Menge bietet und wie sie beim besten mhd. Epiker 
stehen können : fölce' td fr&fW B. 14a, f oleum gecfde'd B. 262b, 
sünnän ond monän B. 94b, cer^st gesdhtbn B. 2927b, l^od wce's 
äsünge'n B. 1160 b, bl^'d Is ärdere'd B. 1704 b, doä swä" ic 
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Udde' B. 1232b, hreo wce'ron fäa B. 548b, briXc ätsses Magis 
B. 1217a, cm pe'c mid crdfte B. 1220a, mäod hie ne cuSon 
B. 180b, Heorot is gefd'lsU 1177b, hSeämtn se Uofä El. 511b, 
wdktere"^ geläfed^ B. 2723b etc. Bei Sievers ist der zweite 
Takt also immer »Mittelsenkung«. — Otfried: jünge'r joh älte'r 
I. 11.9, hü's Inti wenti I. 11.24, öbanä von Mmile Sal. Ep. 31 
(vgl. öbanä ab hevane" Hildebr.-L. 30) etc. Im N ib. -Lied: 
furste" von Beme" 1836 a, stark ünde mäir^ 21a, Idni ünde 
bürge' 40a, 109a. leit ä'ne mä'ze' 1011a, i^ze'l der riche' 1388a, 
1746 a, fü'ert €z dem hü'se' 1931a, geben e'ime heide'n 1188 a, 
körnen von dem sticke' 1550a, beren ünde wisend^ 859a, cldgen 
ünde weine'n 1185a etc. Iwein: nieme'r gewinnen 7835, 
blä'se'n von verre 5797 etc. 

§ 53. b) Der erste Fuss kann Senkung bekommen, 
wenn der Vers Doppelallitteration hat, also im all- 
gemeinen nur im ersten Halbverse (vgl. § 46): Sievers' 
Typus A mit »dreisilbiger Mittelsenkung«. Bei solchen 
Versen haben wir dann einen regelmässigen Wechsel von 
Hebung und Senkung. Sie sind in der Reimpoesie zahlreich 
vertreten, modig bn gemönge' B. 1641a, receda ür^er röderüm 
B. 310a, secge^ic pt td söW B. 591a, rd'sde^on pbne rö'fän 
B. 2691a etc. 

Im Nib.-Lied: suezer ünde senft^r 1773a, Sprüngen züo 
dem Ms^ 1782 a, brä'hten s\ se BXn^ 267 a, Hdgnen bin ich 
wdge 1442 a, hundert oder m^re" 278 a u. dgl. 

§ 54. o) Der zweite Takt kann auch durch das 
tieftonige zweite Glied eines Compositums der Form 
JL— oder vl.X-L gefüllt werden, das keine Senkung 
haben darf. Diese Füllung des zweiten Taktes ge- 
nügt aber auch bei zweisilbig-stumpfem Ausgang 
(vergl. diesen). Der Dichter des Beowulf wendet daher im 
zweiten Halbverse hier lieber den zweisilbig-stumpfen Ausgang 
an, während im ersten Halbverse der klingende überwiegt. Ich 
habe schon erwähnt, dass der stumpfe Ausgang im Bfeow. im 
zweiten Halbverse sehr beliebt ist. Es ist daher leicht 
erklärlich, dass der Dichter da, wo er die Wahl 
zwischen beiden Ausgängen hatte, sich im zweiten 



59 



Halbverse mit Vorliebe für den stumpfen entschied. 
(Den 15 Versen mit klingendem Ausgang stehen 30 mit stumpfem 
gegenüber). Klingend jedoch : HrSägffr sd'htbn B. 339 b, B^o- 
uMf Uafä 1217b, 1759b, ilcgpto Mte'n B. 373b, Wealhp^o 
sgcän B. 665b, ferner 1647b, 1817b, 2011b, 2156b, 2390b 
(sämtlich Eigennamen), dfghwäi'r s^Ust B. 1060b, hringneH 
Mrbn B. 1890b, ^r^oMnrf tvinträ B. 2279 b, hördwe'ard sd'hte' 
B. 2294 b, meduse'ld Man B. 3066 b. 

In der Elene halten sich im zweiten Halbverse die stumpfen 
und klingenden Ausgänge bei Compositum der Form -i.-i_ und 
sl, X-i- im Versanfang die Wage. Ich stelle die Fälle gegenüber: 



Klingend. 
(Sievers' Typus A): 
prfäbdrd stenän El. 151b, 
inmtpdncüm 
wiäersae'c fremedbn 
ßirwe^t m^ngap 
toiäercyW siäään 
dnston mXni 
d'wlht Stockes 



»» 



»« 



n 



»1 



»1 



308 b, 
509 b, 
1079 b, 
926 b, 
349 b, 
571b, 



Stumpf. 
(Sievers' gekürater Typus A): 



sigd^oä gdlen 
grt'mhe'lm mänig 
sincgim Ideen 
hcardicg cwdcap 
fS'rhäH lüfu 
WofspeHl tndnig 
md'rländ tr^deä 



El. 



»» 



1» 



»» 



»» 



»» 



H 



124 b, 
258 b, 
264 b, 
758 b, 
937 b, 

1017 b, 
612b, 

1279 b. 



l^onWg nimeä „ 

In der Judith findet sich in diesem Falle im zweiten Halb- 
verse nur klingender Ausgang: SdtmH pöledön 215b, fcb'rspel 
bödedbn 244b, herepa'd worhtdn 303 b. 

Aus dem Angeführten geht klar hervor, dass der zweite 
Takt bei klingendem Ausgang in beiden Halbversen durch 
das zweite Glied eines Gompositums gebildet werden kann. 
Manche Texte, darunter der Beowulf, ziehen aber bei dieser 
Art der Füllung des zweiten Taktes den zweisilbig -stumpfen 
Ausgang im zweiten Halbverse (d. i. Sievers' gekürztes A) vor, 
der auch im ersten überall eintreten kann. Der sogenannte 
»gesteigerte« Typus A, der »durch Einschiebung natürlicher 
Nebenaccente in die Senkung« entsteht, ist also nicht allein 
dem ersten Halbverse eigen, wie Sievers meint, sondern auch 
dem zweiten. Beide Halbverse folgen eben, wie ich bereits 
früher erwähnte, demselben Princip. Die von Sievers abstrahierte 
Regel gilt einigermassen für den Bäowulf, weil sich die stumpfen 
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Ausgänge im zweiten Halbverse hier besonderer Beliebtheit 
erfreuen. 

Im ersten Halbverse IBnden sich im Beowulf einige 70 Bei- 
spiele von tieftg. zweitem Glied eines Compos. im zweiten Takt 
bei klingendem Ausgang gegen 24 bei stumpfem: f^asce'aft 
fünde'n B. 7a, u^sfce'st wordüm B. 627a, felahr&r fgra'n B, 27a, 
hördburh hceleäa^ B. 467a etc. (Die Belege bei Sievers S. 276 f.). 

Diese Versart ist im Nib.-L. nicht mehr zu finden, da 
hier ein schwächerer Iktus zwischen zwei stärkeren fast immer 
Senkung erhält. Bei Otfried finden sich aber noch einige 
Beispiele : ältdüam suä'ra^z 1. 4. 52, drü'tllut sincCn 1. 7. 19. 

St. Galler Rhetorik: ebmhS^ forste 6. 

§ 55. d) Im ersten Halbverse darf das einzige 
Stabworl mit dem dritten Takte einsetzen (vgl. § 29), 
falls es klingenden Ausgang bildet: Sievers' Typus 
A3. Bei den vorhergehenden Wörtern ist es oft schwierig zu 
sagen, welches höher betont, d. h. welches das zweitstärkste 
des Verses ist und daher Hochton hat. In solchen zweifelhaften 
Fällen werden wir aber dem ersten Wort (falls dieses aber als 
Auftakt aufzufassen ist, dem zweiten) immer den Hochton ver- 
leihen, weil sich hierdurch der Lieblingsrhythmus der ags. Poesie 
ergiebt, ein Vers mit dem Tonfall ' " \ 

Der erste Fuss kann, wie jeder nicht allitterierende erste 
Takt, an Umfang 1—3 Silben besitzen, der zweite 2 bezw. 3, 
wenn zwei davon die Gruppe w X bilden oder von sehr leichtem 
Tongewicht sind. Einsilb. l.Fuss: pa weis on bürgüm B. 53a, 
ic pceH gehfre' B. 290a, dcer wce's m blöde' B. 848a, Wlt pceH 
gecwcß'dbn B. 535a, pdfr mi wiä lä'äüm B. 550a, fand pS ptßr 
inne" B. 118a, ndm pä" mid handd" B. 747 a, efne" swä ^äe 
B. 1225a, Mrü se snötra' B. 3121a, pä' wmron monige' B. 2^J83a 
etc. J. X als 1. Fuss: pänon M gesö'hte' B. 463a, hrääe 
weis tö buri B. 1311a, säeä Um on eäli B. 1731a etc. Mehr- 
silbiger 1. Fuss: Sodepd' tö seile B. 1233a, fündon pä' on 
sändi B. 3034 a, bü'ton hU wces m&ri B. 1561a, ifne sw& 
hwylc mdbgpd B. 944a, nialles Ic päm l^anüm B. 2146a, spmble 
biä gem^ndgd'd B. 2451 a, s&na pdt onfünde B. 751 a, nü' g$ 
m&ton gängd'n B. 395a, gang pä cifter flori B. 1317a, hwdt! 
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mSp€e"s on ^äU B. 1775a, hdbhaä we tff pdnt md'rän B. 270a, 
godon himpS tdg^ane's B. 1627a, s^däan M dfier d^aäe" B. 1590a, 
pckt wS hlne swd gd'dne^ B. 347a, s^ddan M hme tögü'de B. 1473a, 
4c hü pS pbnne geMte" B. 1672a, nd'nigne^ic ünder swegl^ 
B. 1198a, wene^ic, pcet he mid gSdi B. 1185a etc. Auftakt 
erscheint auch hier wie sonst bei Form K. 1.3: gesprdc pff se 
gffdd' B. 676 a, gewiton htm pä ferdn B. 301a, ne meahti se 
snelld^ B. 2972 a, pces wceron mid J^otenüm B. 1146a, ne frtn 
pü ce^fter 8d!lüm B. 1323a, gesä'won pä dfter wdster^ B. 1426a 
etc. (Weitere Beispiele bei Sievers unter Typ. A 3, S. 284 flf.). 
Dagegen möchte ich gegen Sievers nicht mit Auftakt lesen: 
"pcet hlne^on ^Ide^ B. 22a, ic hme ne mihte B. 968a, pa hy'ne 
gesohfd'n B. 2205a, and pbne gehringa^n B. 3010a, M hine pS^ 
asthd'ron B. 28 a. 

Bei den meisten der angeführten Beispiele steht im ersten 
Fuss deswegen keine Allitteration , weil derselbe durch Woile 
gebildet wird, die gewöhnlich nicht mitallitterieren (Conjunctionen, 
Pronomina u. s. w.) oder durch solche, bei denen das Setzen 
der Allitteration im Belieben des Dichters steht (also besonders 
Verben ; vgl. § 22 über Allitteration des Verbs). Gerade die 
Beispiele mit Verben im Veisanfang zeigen, dass wir es mit 
regelrecht gebauten Versen zu thun haben, weil man dem Verb 
doch unbedingt einen Iktus geben wird. Die Allitteration macht 
nicht den Rhythmus des Verses aus, sie ist bekanntlich ein 
Schmuck und Bindemittel; aber eins bedingt sie bei solchen 
Versen doch: Da der erste Fuss ohne Allitteration 
weniger Tongewicht bekommt, muss der zweite Fuss 
in der Regel zweisilbig sein, damit die Füllung desselben 
nicht zu leicht wird (vgl. oben unter a das über die Füllung 
des zweiten Taktes Gesagte). Im Beowulf haben wir folgende 
Ausnahmen d. h. Verse mit zu leichter Füllung des zweiten 
Fusses: eow he't sicgan 391a, me ma'n sdgde" 1176a, pg wS' 
ealle" 942 a, ic pceH högode" 633 a, 6n Um glddiad 2037 a, pckt 
hte seodda'n 1876a, p(M se" mdm' 2588, l^t se' hearda' 2978a 
(vgl. §22); doch besteht der zweite Fuss hier aus selbständigen 
Wörtern. Die Verse to befleonne, pär wces Hondscio werden 
jedoch nach Sievers S. 284 besser zu emendieren sein: ^' 



\ 
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leßeodnne\ pSr wtss H6ndsaoe\ In der Elene finden sich 
nur zwei Beispiele : hwd'r se" p^ode'n 563a, pürh pä heorhtdn 
783a. Sonst wird hier immer zweisilbiger Fuss bei ein- bis 
dreisilbigem ersten Fasse angewandt: Mo wSron sUarc^ 565a, 
ond ßce^s in Iffe' 575 a, heht pS on ü'hta^n 105a, pä' wce^s ge- 
5^W 144a, nöldon pceH gerfne^ 566 a, gif gi plssum lease^ 
576 a, cwd'don, pcet Mo on dldre^ 571a, hwctt^ wS pceH ge- 
hfrdbn 364 a etc. 

Der Crist hat verhältnismässig viele solcher Licenzen. Auf 
seine 1694 Langzeilen kommen 6 Fälle mit zu leichter Füllung 
im zweiten Takte: 352a, 423a, 1098a, 1434a, 1445a, 1583a. 
(Diese Beispiele bei Frucht a. a. 0. genannt). Der Andreas 
hat nur 3 Fälle, Güdläc dagegen 7, Phon, nur einen (die Bei- 
spiele unter Typus A bei C r e m e r S. 8). 

Bei diesen A3 -Versen giebt Sievers also einem im Anfang 
stehenden Verbum, trotzdem dass es nicht allitteriert , einen 
Hauptiktus. Als »Eingangssenkung« kann es nämlich hier 
nicht aufgefasst werden, weil der Vers sonst nur 6inen Iktus 
hätte. Sievers giebt folgerichtig dem Verb und den andern 
im Anfang stehenden Wörtern den ersten Mus, wodurch er 
nicht gezwungen wird, sein System zu durchbrechen; denn, 
wollte er mit Hörn dem Stabwort beide Ikten geben {pä wcßs 
on hürgüm\ dann müsste er einen neuen Typus ansetzen, einen 
Typus, der keine Spur von Rhythmus besässe. 

Wir brauchen uns nur auf das ahd, und mhd. Gebiet 
wieder zu begeben, um auch hier genau dieselben Versarten 
anzutreffen mit derselben Scansion, wie ich sie bei den ags. 
Versen annehme; nur hat hier noch niemand daran Anstoss 
genommen. Im 11. und 12. Jh. sind sogar die leichtesten 
Füllungen im zweiten Takt erlaubt : von dhr broute Hochz. 26, 
15, vo'n tr herzen Agid. 1004, in dhm cMre Hochz. 27, 13, ddz 
wir stinchin 31, 2 etc. 

Im Nib.-Lied: 0ÜO dem s^'ive"^ 1061a, züo de^mgdst^ 398a; 
ddz im von höubte"^ 2001a, wen Ir ze Irt'Oisi 1587 a, mit tr ge- 
sinde^ 1227a, von e'ime pdnte^l 894a, sit s\ der verte"" 1512a, 
des wxirden snelle^ 1530 a, gigen eHme wdlde' 1505 a, swem da'' 
gelünge^ 412a, fü'r iuwer fueze' 915a, oder d'n den gestern 2178a, 
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danni Ate held^ 652a, ünze"^ si Mme^n 653a, als ich st gesdhe" 
1346a, von den was geziere^t 1320a, tvdn in von dem kunig^ 
1209a, dd' er da"z geMrte" 2188a, dö' si da"^ versünne'n 1474a, 
ddjsf si im entrünne^n 1474 a, toä'ren mo dem ixld^ 2019 a, ddi 
von tch ze uHhi^ 2126a elc. Iwein: ddz im ir minne 1335, 
Ä'we" die Hute 402, nä'ch iuwern Sren 6162, ob eV sin ere 5088, 
ddjg sf ir leide 2280, zmsche'^n in beiden 1629 etc. 

§ 56. e) In den unter a— d behandelten Versen bestand der 
zweite Iktus immer aus einem Tiefton; derselbe kann aber 
auch ein Hochton sein, der aber keine Senkung 
haben darf. Sievers: entweder ein gewöhnlicher Typus A 
oder gesteigerter Typus A (A 2) (vgl. unten). In der 
Regel wird hier der zweite Iktus durch die kurze 
hochtonige Mittelsilbe eines dreisilbigen Wortes 
gebildet, ein selbständiges Wort (_l oder w X) ist 
selten: seofon niht swüncdn B. 517a, eald sweord eotenisc 
(etonisc) B. 1559a, 2617a, 2980a, beorht hofu bdrnän B. 2314a. 

Hochtonige Mittelsilben : II. Halbvers : weardöde hwiU B. 105b, 
fündöde torecca'^ 1138 b, swtgedon ealle"^ B. 1700 b, Geatena 
Igode' 443 b, hindeman sfäe" B. 2050 b, 2518 b, höltwüdu sSci 
1370b, healtmdu d^nede' B. 1318b, sündwüdu ßünede" B. 1907b. 
Man könnte hierzu noch Verse rechnen wie blodigan gare^ 
B, 2441b, Grindeies md'dbr B. 2119b etc. Da aber der Mittel- 
vokal in Wörtern wie blodigan etc. sehr oft synkopiert werden 
muss, so kann man dies auch für solche Verse geltend machen 
(vgl. § 77). Es wäre dann zu lesen blodga^n gä're\ GrendUs 
md'dor etc. 

I. Halbvers: weoräöde weorcüm B. 2097a, geomröde giddüm 
B. 1119 a, folcstide frdtwa'n B. 76 a, sündtvudu sd'Ue" B. 208 a, 
brimcUfu blzcd'n B. 222 a, mordbedla mä'r^ B. 136a, gomen- 
tmdu grete'd B. 1066a, goldtvine gümend' B. 1172a, 1477a, ferner 
226a, 430a, 623a, 641a etc. (Belege bei Sie v er s S. 277 f.), 
im ganzen 58 Verse im Beowulf. 

Bei dieser Versart hat die Typentheorie einen schweren 
Stand. Ich habe hier die Beispiele des ersten Halbverses von 
denen des zweiten getrennt, damit man um so deutlicher sieht, 
dass es sich in beiden Halbversen um dieselbe Versart 
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bandelt. Wie fasst nun Sievers die erwähnten Halbverse 
auf? Da müssen wir eine Scbeidung machen zwischen einem 
gewöhnlichen dreisilbigen Wort und einem Compositum: bei 
weardode hu/l'lej weoräode weorcüm, hindeman sl'äh macht 
er keinen Unterschied hinsichtlich des Halbverses, sie sind 
gewöhnliche Verse des Typus A mit »zweisilbiger Mittel- 
senkung«. Besteht das dreisilbige Wort aus einem Compositum, 
dann ist im ersten Halbvers der zweite Bestandteil {z. X) des- 
selben »Auflösung eines Nebentons« — denn der zweite Halb- 
vers kann nach Sievers durch »Nebenikten gesteigert« sein — 
im ersten Halbvers ist w X dagegen eine »zweisilbige Mittel- 
senkung«. Doch regen sich Bedenken bei Sievers. S. 250 
meint er, dass Verse wie holtwüdu s^ch etc. »vermutlich doch 
zum erweiterten Typus E« gehören (jl >i, X I -i. X), doch kommt 
er S. 278 zu seiner ersten Auffassung zurück, dass solche Verse 
zu A zu rechnen sind; und da gehören sie m. E. auch hin, 
wenn man sie einem Typus unterordnen will '). Bei holtwüdu 
sSci ist also wudu Mittelsenkung, bei sündwudu sd'hü ist loudu 
Auflösung eines ^_ als Nebeniktus. Diese Inkonsequenz in der 
Benennung beruht wieder darauf, dass Sievers im zweiten 
Halbvers keinen »gesteigerten Typus« annimmt (vgl. auch das 
bei c Gesagte). Sein »Nebeniktus« ist ein wirklicher Iktus oder 
Versfuss, nur schwächer als die beiden Hauptikten. 

Im Versschluss erschienen die Silben -öde und -vyAdu bei 
Sievers als Kürzungen von j-X. Sie bilden Hauptikten 
und einen ganzen Versfuss in dem Typus C II, wenn nämlich 
dem weoräode, holtwüdu etc. nur eine oder mehrere schwächere 
Silben vorausgehen (swä heald\6de, in gS'arlddgum); sie ent- 
halten »kurze Nebeniktussilbe« im Typus Dia, wenn ein allitte- 
rierendes Wort vorausgeht (U' of\ldndfrüma). 

Bei unserer Auff'assung ist nirgends ein Widerspruch vor- 
handen. Die Mittelsilben in weoräode^ holtumdu sind Hochtöne 
und als solche immer iktusbildend , sowohl im Versinnern als 
am Versende, wo sie stumpfen Ausgang bilden. Bei Sievers 



1) Frucht stellt die im ersten Halbvevs stehenden Verse zu 
Typus E »mit VerlJingerung des zweiten Fussesc, während dieselbe Vers- 
art im zweiten üalbvers unter Typus A erscheint! 
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sind die beiden letzten Silben solcher Wörter einmal gewöhn- 
liche Mittelsenkungen, ein andermal Auflösungen einer Länge 
(ausgenommen -o'de), ein drittes Mal Kürzungen von —X. 

Dieselbe Versart erscheint im Ahd. und Mhd. Otfried: 
gdtes kraft scinän II. 11.29 (vgl. seofon niht swüncon B. 517a), 
ujsänä Mrthr IIL 7. 29, eigdnes Idnth I. 21. 6, fo'rdoron dlÜ 
I. 1 1 . 28 , dltfäter mare'r 1.3.6. N i b. - L i e d : Etzelen recken 
1870a, Stfndes helde 956 a, Sifrides schulde 978 a etc. 

Tieftoniges zweites &lied eines Compositums am 

Versschluss. 

§ 57. Bei allen Versen mit klingendem Ausgang, in denen 
die Hauptikten in den ersten und dritten Takt fallen, kann am 
Versende statt eines gewöhnlichen Tieftons das tieftonige zweite 
Glied eines Compositums stehen. Hat dieses einfache begrifif- 
liche Kraft, dann steht seiner Anwendung im zweiten Halb- 
vers nichts im Wege, da es ja nicht mitzuallitterieren braucht. 
Besitzt das Compositum am Versende jedoch doppelte begrifif- 
liche Kraft, dann muss es allitterieren ; es ist deswegen nur im 
ersten Halbvers bei doppelter Allitteration verwendbar, bei 
einfacher nur, wenn der erste Hauptiktus nicht allitteriert und 
das Compositum allein Allitteration besitzt (A 3- Verse), ein Fall, 
der für den zweiten Halbvers wegen der Stellung des Haupt- 
stabs ausgeschlossen ist (vgl. §§ 17, 18, 19 und 29). Bei der 
erwähnten Beschränkung kann es nicht wunder nehmen, dass 
solche Composila verhältnismässig selten im zweiten Halb- 
vers am Versschluss erscheinen; im Beowulf meist Namen: 
Uofä B^owülf 1855 b, 1988 b, glddmän, Hrd'ägä'r 367 b, 
toine mfn Beowulf 456b, 1705b, mne min Unferä 530b, 
g^rede^hlne B^owülf 1442 b, dr^hUn HigeWc 2001b; 
ferner mönnä mghwy'lc 2888 b, s^'lre biä d'ghwd'^m 1385 b 
(so auch Andreas 320b). In der Elene: hdleää näthuyylc 
73 b , idese siäfceH 229 b , c^ninges fr^obearn 674 b; ndthwylc 
»irgend ein« , siäfcet »Reise« , frSobearn ^) »edles Kind« haben 



1) Ich nehme es von diesem Wort so gut an wie vom deutschen 
,,Edelmann*\ 

5 
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einfache begriffliche Krafl. In der Juliana 4 Beispiele mit 
ünrfm : h^rstä üntfm 43b, sowie 172b, 469b, 625b; ferner mied 
ts pcBt öngtn 127b. Im Crist 12 Beispiele mit Compositis 
wie tdweardy onsfn, unrtm, andlSan, unryht, eduM 137b, 480b, 
906 b, 569 b, 832 b, 1122 b, 1291b, ferner arUas Itcsä'r 
1430 b, sünnän wilslä 26 b, Crtstes bürglbnd 51b, fr^ond and 

Uofmn 913 b. 

In den letzten drei Beispielen haben wir es wohl mit 
Compositis von doppelter begrifflicher Kraft zu thun, doch sind 
die zwei Vorstellungen darin nicht scharf ausgeprägt, sunnan 
wiMd ist z. B. ziemlich dasselbe wie sunnan std; übrigens kann 
uns diese Lizenz beim Crist nicht wunder nehmen; er bot 
auch sonst schon öfters Abweichungen dar (vgl. § 46). 

Im Andreas 4 Beispiele: wtsUc ändgtt 509b, stänh 
öngmn 742b, s^lre lyä ceghwä'm 320b, läng \s pes siäföSt 420b. 

Im Güdläc 3 Fälle: long Is pis onhfd 1019b, drifUhn 
dndwbard 1056 b, t^dräd pis hänfcet 1239 b. 

Ich habe das Material für die genannten Denkmäler hier 
absichtlich vollständig angeführt. Es geht daraus wieder klar 
hervor, dass der zweite Halbvers gerade so gut durch »Neben- 
ikten gesteigert« werden kann wie der erste; nur tritt diese 
Steigerung aus den uns bekannten Gründen im letzten Iktus 
nicht so oft ein. 

Sievers constatiert, dass Composita an zweiter Versstelle 
beim Typus A im zweiten Halbvers gemieden werden (S. 225); 
wenn sie vorkommen, stellt er die Fälle zu einfachem Typus A, 
während sie im ersten Halbvers dem gesteigerten Typus A 
angehören. 

Anmerk. Die angeführten Belege zeigen, dass nicht 
allein Eigennamen, sondern auch andere Composita am 
Schluss des zweiten Halbverses erscheinen. Im Beowulf sind 
es ausser dghwylc^ dghwtsm allerdings lauter Eigennamen 
— wohl einfach deshalb, weil der Beowulf an solchen zu- 
sammengesetzten Namen recht reich ist — , bei den andern 
oben genannten Denkmälern erscheint kein einziger 
zusammengesetzter Eigenname, weil keine darin vor- 
handen sind (ausgenommen das Wort Güdläc)* Bei dieser 
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Gelegenheit will ich betonen, dass die zusammengesetzten 
Eigennamen weder in ihrer Betonung noch in ihrer 
sonstigen metrischen Geltung eine Ausnahme zu den 
übrigen Compositis mit einfacher begrifflicher Kraft 
bilden. 

Im ersten Halbvers finden sich die zweiten Glieder von 
zweisilbigen Compositis oder dreisilbigen der Form j, X -i- sehr 
häufig am Versschluss, da hier ihrer Anwendung wegen der ihnen 
zu teil werdenden Allitteration nichts im Wege steht. Es können 
alle unter a — e genannten Versarten ein derartiges Compositum 
am Versschluss haben, auch die mit Allitteration im dritten 
Fuss (die A 3- Verse) : Mit Ausnahme der letzteren gehören dann 
die Verse nach Sievers zum gesteigerten Typus A (A 2). 

a) ii>t'gis wiorämynd B. 65a, strte't wce's stanfä'h B. 320a, 
wSras bn wilstä B. 216a, pölode pryäswf^ä B. 131a, mdnnä 
mcegencrc^ft B. 380a, hiter bnd headuscearp B. 2705a, folc bääe 
freobürh B. 694a, h^ge wces him hinfü's B. 756a; auch gehören 
wohl hierher die Verse 2639a und 2510a, wenn wir heard- 
sweord schreiben. Vgl. heardecg B. 1289 b. 

b) h^rte hme hördwhard B. 2594 a, wd'd pä pürh pone 
wceMc B. 2662 a, gewä't pä bfer wceghblm B. 217 a etc. 

c) guärlnc göldwlänc B. 1882 a, ömbiht ünfbrJit B. 287 a, 
brgosthbrd blodre'ow B. 1720 a, mghwce's ünrfm B. 2625 a, 
3136 a etc. 

d) ö'ä pceH him ceghwilc B. 9a, m^' pbne wcklrm^s B. 2102a, 
sifääan hy'ne Hd'dcy'n B. 2438a, ffdpcet M pä bä'nM's B. 3148a, 
pönne weis p^os medohhal B. 484a, hjrde^ic pcet M^ pone 
healsbS'ah B. 2173a, pdt hme sSo brimwylf B. 1600 a etc. 

e) tr^ddöde ttrfce'st B. 923a, grä'pöde gearofblm B. 2086a, 
nfdwrdcu ni'dgnm B. 193a, drihtsele dr^orfä'h B. 485a, f^rd- 
searo fü'slfc B. 2619 (doch ist die Silbe -lic (bez. -Vic) andern 
zweiten Compositionsgliedern nicht gleich zu erachten, sondern 
sie wird wie ein gewöhnlicher Tiefton verwandt, vgl. § 72). 
Der Vers fyrdsearu füslicu B. 232a ist nur richtig, wenn man 
nach Vers 2619 füsltc schreibt; er wäre sonst ein metrischer 
Verstoss. Wegen eahtodan eorlscipe B. 3175a, selUce stBdracan 
B. 1427a vgl. § 67/?. Einen Fall stellt Sievers hierher als 

0* 
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Beispiel für »Auflösung des zweiten Nebeniktus«: egesUc eorä- 
drdca B. 2826a. Der Vers gehört aber zu denjenigen mit zwei- 
silbig-stumpfem Ausgang (zu Sievers' gesteigertem Typus 
Dia), so wie l^oflic lindwiga B. 2604a, das er wirklich zu 
dem genannten Typus stellt (vgl. S. 302). 

8. Die Hauptikten fallen in den zweiten und dritten Takt: 

Form E. 2. 3. 

§ 58. Der erste Fuss besteht aus einem Tiefton, 
dem 1—2 Silben als Senkung folgen können, der 
zweite Takt ist ein Hochton ohne Senkung, der 
dritte ebenfalls, der vierte ein Tiefton : Sievers' 
Typus CI (X^UX). 

Beispiele: einsilbiger erster Fuss: on twä' hialfä 
B. 1096b, on frean wd're B. 27b, wld pi' motbn B. 365b, mU 
Hrüntinge B. 1660b, bnd headowd'düm B. 39b, mid öfermcbgenh 
B. 2918b. Auch Präfixe im ersten Takt: ghhwcer döhie B. 526b, 
gebttn häfdon B. 117b, bnsdcan mihte B. 2955 b, forscrifen 
ha^fdi B. 106b etc.; zweisilbiger erster Fuss: ßbne göd 
sendi B. 13b, stoylc him göd sealde B. 7:2b, bnd tö fcbder fdbämum 
B. 188a, sS^ pe wt&teregesän B. 12Bla u. s. w.; dreisilbiger 
erster Fuss: mld pdre wdlf^lle B. 125a, ö^p pcet hS fceHngä 
B. 1415 a, In hyra gr^regeatwüm B. 324 a, peah pe him Ubf 
wmre B. 203 b, nalles for wrdcsi'düm B. 338 b, Ic mS mid 
Hrüntingh B. 1491b, s&^ pe wid Brican wünne B. 506 b, pcd'^s 
pe^him dr göd sealdh B. 1752b, ncefne^him his wlite Uogh 
B. 250 b (oder Auftakt) u. s. w. 

Mit Auftakt: ponne^Snig man oder B. 1354b, 1561b, 
pcet Ine heora winedrihten B. 1605b, nö ic me an herewcesmüm 
B. 678 a (?) etc. 

Alles, was wir als ersten Fuss bezw. als ersten Fuss mit 
Auftakt aufifassten, ist bei Sievers 1 — 4-silbige »Eingangs- 
senkung« und ein Bestandteil des ersten Fusses. Ein Blick 
auf die Verhältnisse im Ahd. und Mhd. ist hier besonders lehr- 
reich, da er zeigt, wie alle möglichen Wörtchen von geringem 
Gewicht — nur die einsilbigen Präfixe ausgenommen — wie 
im Ags. zur Taktbildung auch ohne Senkung verwendet werden. 
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1 f r i e d : sf lü'tintäz I. 2. 5 , st w6rt stnäz I. 5. 66 , ist 
sedal stnäz I. 5. 47, tu kind ellü IV. 26. 33, süs thesen wörtbn 
I. 27. 14, thho siJis zitl I. 1.49, fora drühttne L 6.9, übar tUn 
höubtt I. 6. 14, wtdar fiäntä I. 12. 2, odo werk güafü IL 20! 3, 
iro ^Äarft^'ß III. 20. 100, thero gdWingl IV. 26. 40, \ro firndäTo 
V. 21. 3. 

Nib.-Lied: däjs^ heimIfcM 615a, sS" säget Uoten 502a, 
eiwß iure witb 1272a, ^mew Unträchen 101a, wwdö Gernd'te 179a, 
dee von Tenemdrkh 201a, 6f der swwer^f^^ 294a, sfnm tfiindbn 
315a, e^ ?5^ Prunhüde 373a, me^ ir ubermuete 421 a, gegen 
Mutd'ren 12(39 a, nf^ben Dietriche 1660 a, wtder Kriemhüde 
2307a, ez der heim wdre 2105a, dise ride hö'rth 2265a, an der 
herbergh 2028 a (vgl. güote herberge 1237 a als »Typus D«), an 
den slaf enden 1782 a, swer sin vdter wcerd 1690a (vgl. hwer 
sin fdter wä'rz Hild.-Lied 9 b) etc. 



Verse mit stumpfem Ausgang. 

§ 59. Verse mit einsilbig-stumpfem und zweisilbig-stumpfem 
Ausgang (w X) haben im wesentlichen denselben Bau ; sie haben 
drei Ikten, indem der vierte Iktus in einer Pause rhythmisch 
und musikalisch seine Entsprechung findet. Was die Verse 
mit stumpfem Ausgang ausser der Iktenzahl gegen 
die mit klingendem^ kennzeichnet, das ist die 
streng durchgeführte schwerere Füllung des 
zweiten Taktes, indem nichts Geringeres als ein 
Hochton oder das tieftonige zweite Glied eines 
Gompositums der Form j^jl oder wX-i_ als zweiter 
Iktus zur Verwendung kommen darf. Bei den 
Versen mit einsilbig-stumpfem Ausgang muss 
ausserdem zu dem zweiten Iktus (oder zu ^I. X) 
immer noch eine Senkung hinzutreten, während 
dieselbe bei den Versen mit zweisilbig-stumpfem 
Ausgang nach Belieben gesetzt werden kann. 

Die Füllung des zweiten Taktes kann demnach keine so 
leichte sein , wie dies bei Versen mit klingendem Ausgang 
möglich ist: ein hfrän scolde^ kann also nicht in hfra'n 
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sceal oder hfrd^n scülon umgesetzt werden; auch würde eine 
hinzutretende Senkung im zweiten Fuss nicht genügen. 

Man kann sich jene Forderung vielleicht aus dem Um- 
stände erklären, dass man dem Vers wegen Wegfall des vierten 
Iktus einen metrischen Ersatz in der schwereren Füllung des 
zweiten Taktes gab. 

Wir betrachten zunächst die Verse mit einsilbig-stumpfem 
Ausgang und dann diejenigen mit zweisilbig-stumpfem Ausgang, 
damit die Übersicht eine bessere wird. 



Verse mit einsilbig-stumpfem Ausgang. 3 Ikten; 
Der Versschluss ist ein Hochton. 

§ 60. Nach unseren Belonungsgesetzen bilden folgende 
Wörter einsilbig -stumpfen Ausgang: 

1) Alle einsilbigen Wörter, ganz gleichgültig, ob sie an sich 
eine hohe oder geringe Tonstufe einnehmen: wces, bearn, 

2) Composita der Form jlXIjl. oder >z,XX\jl: morgentzd, 
hdndgeswing ; fcederenmd'g (aber nicht : gudrlnc^Heregä^r). 

Füllung des ersten und zweiten Taktes. 

Der zweite Takt muss aus einem Hochton (auch 
wX) oder dem tieftonigen zweiten Glied eines Gom- 
positums bestehen, denen stets Senkung folgen 
muss, die in diesem Falle sogar zweisilbig sein 
kann. Durch den Gebrauch der Senkung erhalten diese Verse 
meist einen für unser Ohr wohlgefälligen Rhythmus. 

Der erste Takt kann genau dieselbe Füllung haben wie 
bei den Versen mit klingendem Ausgang. 

Er kann demnach gefüllt sein: 

1) Durch einen Tief ton, dem stets eine bis zwei Silben als 
Senkung folgen können. 

2) Durch einen Hoch ton. Allitteriert derselbe, dann darf 
nur bei Doppelallitteration Senkung hinzutreten; allitteriert 
er aber nicht, dann können 1 — 2 Silben als Senkung 
folgen (vgl. § 45). 



71 

Gliederung der Verse mit einsilbig-stumpfem Aus- 
gang nach der Stellung der Hauptikten. 

1. Die Hauptikten fallen in den ersten nnd zweiten Takt: 

Form S. 1. 2. 

§ 6L a) Der erste Takt ist ein Hochton, der 
zweite ein Hochton + Senkung, der dritte ein 
Hochton: Sievers' Typus DU (_l| jlX-L-): 

fyrst förä gewä't B. 210a, weold uü'defirhä B. 703 a, M 
inneweard B. 999 a, blced idi'de sprang B. 18 b, sw^g üp ästä'g 
B. 783b, blöd gdrum drdnc B. 743b, flota fämighSals B. 218a, 
wlänc Wedera leod B. 341a, g4aro so na wc^ B. 121b, göd 
wä't on mSc B. 2651 b etc. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Fuss: Said enta 
geweorc B. 2775 a, ätol fda gespring B. 849 a, metod mdnna 
gehwces B. 2528a, hleor holster onfeng B. 689b, Ifg ealle for- 
swealg B. 1123b, secg weorce gefeh B. 1570b, sibb cdfre ne mceg 
B. 2601 b etc. 

Bei diesen Beispielen werden die beiden Silben in Senkung 
durch nicht positionsmachende Konsonanz getrennt. Doch ist 
diese Bedingung im Ags. nicht erforderlich : cw^n st des gefeah 
El. 247b, hrefn weorces gefeah El. 110b, cw^n weorces gefeah 
El. 849 b. 

Diese Form findet sich begreiflicherweise nicht leicht in 
Otfrieds vierhebigen Versen wieder. Wir müssen vielmehr dies 
dreigliedrige Schema in den geraden Halbversen des Nib.-Liedes 
wiedersuchen. Falls sich unsere Theorie bewähren soll, müssen 
sich bei allen Versformen, die bei Otfried wegen ihrer drei Ikten 
fehlen oder wenigstens unter viergliedriger Form nur spärlich 
vorkommen, im Nib.-Lied entsprechende Verse finden. Nur 
wo im Ags. ein Iktus zwischen zwei stärker betonten ohne 
Senkung zur Verwendung kommt, da wird sich im Nib.-Lied 
kaum ein Beispiel finden, weil in solchen Fällen Senkung zu 
folgen pflegt. Wir finden im Nib.-Lied die Typen E, 
B, D II — die ja Versarten mit stumpfem Ausgang 
darstellen — in zahlreichen Versen wieder. 

Für obige Verse bietet das Nib.-Lied einige Beispiele 
(bei Senkung im ersten Fuss sind sie viel zahlreicher): sdl 
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wöl getä'n 388 b, lezöc wöl getä'n 354 b, zwelf huener man 
95 b, den jagern wöl gebörn 886 b, zwelf hl6!fter ddn 436 b. 

Ein Einzelfall besteht, wie bei den Versen mit klingendem 
Ausgang, darin, dass der erste Fuss durch ein nickt allitte- 
rierendes Verb gebildet wird. Hier ist, wie sonst bei nicht 
allitte rierendem ersten Fuss, ein- bis zweisilbige Senkung ge- 
stattet. Diesen Fall stellt Sievers zu Typus B. Es ist mir 
jedoch nur ein Beispiel aus dem Beowulf zur Hand: l(ßtaä 
Mldebörd B. 397a. Allitteriert aber das Verb, dann stellt 
er den Vers zu Typus D: had bölgenmod B. 710a, Sode 
prem&d 727a, wgold wtdeferhd B. 703a etc., grStU Ggata Uod 
B. ü26a, jSde eotena c^n B. 421a (vgl. § 23). Man vergleiche 
hiermit Nibelungenverse wie: Itden üngemdch 994b, slüoc 
des heldes hdnt 88b, 101b, Uten üngemdch 653b, klagen herzenö't 
154 b, biete swdchen grüoz 1796 b etc. 

b) Der erste allitterierende Iktus darf bei 
Doppelallitteration Senkung haben (vgl. § 47): l^oda 
Idndgeweorc B. 939a, d'ttren illorgä!st B. 1618a, eaforan ellorsiä 
B. 2452a, grStte GS ata U'od B. 626a etc. Hier wie sonst können 
in der Senkung die tieftonigen zweiten Glieder von Compositis 
mit einfacher begrifflicher Kraft stehen (vgl. § 38) : iXre (ß^ghtotflc 
sceal B. 1387 a, eorres inmtfeng B. 1448 a, eatolne inwitscdar 
B. 2479 a (in den letzten beiden Beispielen ist das Compositum 
inwit noch einmal mit einem Nomen zusammengesetzt) , öncfd 
eorla gehwd'm B. 1421a. 

Im Nib.-Lied: met und lü'iertränc 909b, der alte Hilde- 
brdnt 2211b, 2227b, schöner nie gesdz 1755b, vrd' ml gerne 
siht 1842 b, Minen beidiu dar 2026 b, lüt unde Mrisen ser 
2080b, rtt&r uz erhörn 2086b, ftggen öuch begdn 2089b, gSsten 
nie erbot 2119b, triuten wöl gemm 3b, wl'ten wöl beJcdnt 20b, 
liebe an getä'n 512 b etc. 

2. Die Hauptikten fallen in den ersten nnd dritten Takt: 

Form S. 1. 3. 

§ 62. Der erste Takt ist ein Hochton, der 
zweite ein Hochton (bezw. tieft oniges zweites Glied 
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eines Compositums) + Senkung, der dritte ein 
Hochton: Sievers' Typus E {jlXX\-L): 

twilf tointra tfd B. 147a, ß'f nihta fi^rst B. 545a, mürnSnde 
md'd B. 50 a, sä'rigne sang B. 2448 a, wönsd'lig wer B. 105 a, 
Hengestes Map B. 1092a, wlüebeorhtne wdng B. 93a, heresciafta 
Map B. 335 a, ghtende wdks B. 159 b, trenna cifst B. 803 b (die 
Form «rewwa statt Irena hat auch 674 a und 1698 a zu gelten), 
deäelinga bearn K 1409b, 2598a, Melinges fcbr B. 33b, löfd^'dum 
sceal B. 24 b, wtgheafolan beer B. 2662 b, bä'ncöfan onbänd 
El. 1250a 5 mcegenc^ning ämcet El. 1248 a, br^ostlöcan onwänd 
B. 1520 b. 

Tieftoniges zweites Glied eines Composit. + 
Senkung im zweiten Takt: gümdrS'am ofgeaf B, MIOsl, 
guähelm tdgMd B. 2i88a, heaäugrim ondhwearf B. 548 a, 
meotodsceaft bemdarn B. 1078 a, wördhord onleac B. 259 b, 
Hr&dgäW gesSon B. 396b, Higeläc ongdn B. 1984b, mcegenrcßs 
forgiaf B. 1520 b, medofül cetbcer B. 625 b etc. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Fuss: anfealdne 
gepd'ht B. 25Ga, fölcrihta gehwßc B. 2609 a, heorogl'fre behiold 
B. 1499a, Wcßlsinges gemn B. 878a, Weldndes geweorc B. 455a, 
nihtweorce gefeh B. 828b, gü'ärdfsa gences B. 2427b, wergendra 
tö Ift B. 2883b, ligfdum forbörn B. 2673b, fcederMelum onfffn 
B.912a, däelinga gestr^on B. 1921b, prS'anedum bepeaht El. 884a, 
U'r^adig ond trä'g El. 955 a, eadigra gedreht El. 1290 b etc. 
In den meisten Fällen werden die in Senkung stehenden 
beiden Silben durch nicht positlonsmachende Konsonanz ge- 
trennt; dies würde also der mhd. »Verschleifung auf der 
Senkungc entsprechen. 

Senkung im ersten Fuss ist anormal. Die Fälle be- 
schränken sich auf zweisilbige Wörter mit silbenbildender 
Liquida, welche vielleicht einsilbig gesprochen werden konnten: 
ftfelc^nnes eard B. 104b, trenbendum fcest 999 b, ä'tertä'num 
fä'h 1460 b, s^mbelio^nne dr^oh 1783 b, ferner 2388 b, 3038 b, 
668b, 1133b, 1919a, 2895a, 1682a, 1188a (vgl. Sievers S. 266). 
Solche viersilbigen Wörter sind eigentlich nur als ganze Verse 
verwendbar: trenbendüm B. 775b etc. (Typus A). 
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Anmerk. 1. Fehlerhafte Bildung des zweiten Fusses 
findet sich in den Versen; Hingest pä gpt B. 1128b, NdegVtng 
forbdbrst B. 2681 b, ferner 659a, 1697a; hier hat eine gewöhn- 
liche tief ton ige Silbe, die allerdings wenigstens lang ist, so viel 
Recht wie das tieftonige zweite Glied eines Composituras. 
Ferner: Jü'däs oncwM El. 935b. Ganz falsch sind: rdhte 
ongSan B. 748b, feorran ond nSan B. 840b, morporhed strSd 
B. 2437b. Sievers S. 265 schlägt für den ersten Vers mit 
Recht die Emendation rtehte togeanis vor; bei nean setzt 
er eine zweisilbige Form ein, wodurch ein korrekter Vers 
entsteht. Vom dritten Vers bemerkt er (S. 267), er stehe 
zwar für sich allein, sei aber nicht auffällig, da er die 
regelrechte Umkehr des üntertypus _i_j-!-Xj_ darstelle. 
Hiermit hat aber ein Vers m. E. sein Daseinsrecht nicht 
erwiesen. Denn wenn auch hin und wieder zufällig von 
einem Typus die Umkehrung gilt, so gilt sie ein anderes 
Mal nicht. Es gilt keine Umkehrung von CII (X_i_|vi,X) 
oder gekürztem A (_i_Xlvi,X). Grein hat moräorbed 
stfred vorgeschlagen. Auch dann ist der Vers wegen 
nicht erlaubter Senkung des ersten Fusses noch nicht ganz 
korrekt ; nur bei Annahme von einsilbiger Form für mordor 
bekäme er sein richtiges Mass. 

Anmerk. 2. Bei einigen Versen wird der zweite 
Fuss durch ^ X statt jl X dargestellt. Wir haben es in 
diesem Falle mit Vermischung beider Gruppen zu thun, 
eine Eigentümlichkeit, die auch sonst begegnet (vgl. §29 
u. 68, ß). Die unbetonte Silbe tritt hier an die Stelle einer 
tieftonigen als Senkung: Sü'ddSna folc B. 4ü3b, Maghröden 
cwSn B. 624 b, Nörddenum stod B. 784 b, mündböra w<ks 
B. 2780b, egsöde eorl B. 6a, singäla s^ad B. 190a, singdles 
wdg B. 1778b, dpledegöld El. 1260a, mtlpadasmckt El. 1263a, 
cä'seres md'g El. 330 b, 669 b, wttgena w6rd El. 394 a, 
Mmfdige, ü's El. 400b, hWfdige mt'n El. 656b; mit Auf- 
takt: Me se cä'sire heht El. 999 b, pä se cä'sere heht 
El. 42b, swylc Äeschere wdbs B. 1330b. In der mhd. Metrik 
ist w X mit der Gruppe jl X bei der Taktbildung ganz gleich- 
berechtigt. Eis kann also heissen: Si'fridmslüok Nib. 1671b, 
driujsiihen jä'r Nib. 1082 b, iltzelen gan Nib. 1936 b etc. 
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Das N Ib.- Lied bietet sehr zahlreiche Verse der Form 
S. 1. 3 (Typus E). Ich führe einige Beispiele an: vlieisendee 
blüot 1979b, rü'nende gie 825b, Prünhilde sdch 376b, wMfchiu 
ud'p 383b, Kriemhilde stä'n 781b, riXnendevdnt 826b, houwende 
gä'n 1909b, schdrhdfte mo 446b, triutinne mi'n 11 IIb, eilende 
sfn 1222 b, Ddncwärten slüoc 2228 b, VöMren an 1912 b etc. 
Liudgäst genant 188b, Günther genüoc 165b, furbäz hewdrn 
314 b, Stfrlt ir man 667 b, Sigestäp dd sprach 2195 b etc. 

Es sind dies alles Beispiele für einen reinen Typus E, wie 
er sich in dieser Gestalt natürlich nicht bei Otfried finden kann. 

3. Die Hauptikten fallen in den zweiten und dritten Takt : 

Fom S. 2. 3. 

§ 63. Der erste Takt ist ein Tiefton (als Verb 
ein Hochton), dem jederzeit eine oder zwei Silben 
als Senkung folgen können, der zweite ist ein 
Hochton + Senkung, der dritte ein Hochton: 
Sievers Typus B (Xj-|Xj-): 

Einsilbiger erster Fuss: bnd Halga TU B. 61b, hf 
Mnan s^nt B. 364 b, ymb pfnne stä B. 353 b, dn morgenti'd 
B. 484b, bnd nörpan wind B. 547b, nh Uof ne lad B. 511a, 
bi WiBpnedmen B. 1285 b, m cildes hä'd El. 336 a, pürh rihte 
ce El. 281a, geb&d tvintra wörn B. 264 a. Auch Präfixe als 
erster Fuss: d'l^don pä' B. 34a, gegrette da' B. 2517a, geeiste 
pd! B. 1871a, y'mModepä' B. 621a, ä'cenned w4ard El. 5a, 178a, 
anhangen wces El*445a, 718 a, ghmgted wds El. 1225 a etc. 

Anmerk. Wollte man nicht dem Präfix, sondern 
der Flexionssilbe den Iktus geben, also äUdon pä' etc. 
betonen, so müsste der Nachweis geführt werden, warum 
in solchen Versen stets Auftakt in Gestalt eines Präfixes 
steht. (Ein derartiger Vers im Beow. hat keinen Auftakt: 
gräte pä 653 a, wo man aber nach Vers 2517 a wohl ger 
grette pä lesen muss). Nach meiner Ansicht ist das Präfix 
kein Auftakt, sondern erster Iktus und deswegen auch ein 
notwendiger Bestandteil des Verses. Wie ich bei den 
Versen mit klingendem Ausgang den schwachtonigen 
Präfixen das Recht einen Iktus zu tragen zugestand, so 
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muss ich es auch hier thun. Denn ich halte es für konse- 
quenter, ihnen dasselbe Recht wie anderen Tieftönen zu- 
zuerkennen, wodurch ganz normale Verse entstehen, die 
sich in ihrer Skansion in nichts von anderen unterscheiden, 
als ihnen einer vorgefassten Ansicht zu Liebe eine Aus- 
nahmestellung zu geben und dadurch ein Schema anzusetzen, 
das sonst im Ags. keine Entsprechung findet. Bei Versen 
mit zweisilbig -stumpfem Ausgang und Präfix im ersten 
Takt ist ein Schwanken in der Betonung nicht möglich: 
In Fällen wie gepßd hdfa B. 1396 b, fbrgrdnd grdmum 
B. 424a etc. muss man dem Präfix seine Hebungsfähigkeit 
zuerkennen oder nur zwei Ikten annehmen; und das letztere 
halle ich für sehr unwahrscheinlich (vgl. hierzu § 52 u. 84). 
Möller würde allerdings in diesem Falle lesen: forgrdnd^ 
grdmum, gepi^ld' hdfa , indem der zweite Iktus durch eine 
Pause ersetzt wird. Die Präfixe for- und ge- bilden hier 
Auftakt, der aber nach Möller stehen muss; er liest 
aber auch ibu du dar enic reht^ hohes Hild.-L. 57 b mit 
sechssilbigem Auftakt (statt ibu du dar e'nic reht häbes), 
und das hat denn doch manches gegen sich (vgl. § 83). 

Mehrsilbiger Brster Fuss: hlmpä Sc^ldgewä't B.26a, 
pd^r wces hiarpan 8wSg B. 89 b, Ktm on bearme Idg B. 40 b, 
sy'ääan (Brest wearä B. 6b, ünder Heorotes hrof B. 403a, bnd 
on geogoäe hi'old B. 466 a , pceH pone hüderdfs B. 300 a , ßara 
ße gümena beam B. 879 a, pS'ah pe'^hine mihtig göd B. 1717 a, 
stvy^lce^Me cet Finnes hd'm B. 1157a etc. Präfix: bfer^ode ßä' 
B. 1409 a, bferhögode pä' B. 2346 a etc. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Fuss bezw. 
Elision: bei einsilbigem ersten Fusse: A^' beot ne^äleh 
B. 80a (vielleicht Elision?), pä'm wtfe pä wörd B. 640a, pü^ 
wä'st, gif hit is B. 272b, t& säe ädm he an B. 714b, 920b, 1985b 
(oder td sele pffm he an?), bn grämra gemdng El. 118b, piirh 
fingra geweald El. 120a, he pinum wiäsoc El. 767b etc., tff 
Heorute^äteah B. 767b, süm sä're angeald B. 1252b etc. Solche 
Verse sind wegen der schweren Füllung des zweiten und der 
leichten des ersten Taktes härter und kommen deswegen nicht so 
häufig vor. Es liegt nahe sie anders zu betonen: päm u:>ifh pa 
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Word, on grdmrä gemdng etc. Dann hätte aber der zweite 
Fuss zu leichte Fällung. Es müsste ausserdem nachgewiesen 
werden, warum bei solchen Versen immer Auftakt steht. Die 
von mir angenommene zweisilbige Senkung kann dagegen bei 
allen Versen mit stumpfem Ausgang stehen. 

Viel häufiger ist zweisilj)ige Senkung im 
zweiten Fuss bei mehrsilbigem ersten Takt: ht pces 
frofre gehä'd B. 7b, äc Mm drihten forgeaf B. 697b, mtd his 
hdleäa gedryht B. 6ö3b, pä' of wialle gesiah B. 229a, si^ pe^his 
wördes geweald B. 79a, sS'can d^ofla gedrdg B. 757a, pbnne^M 
{ß'r oääe st'd El. 74 b, pürh pä ilcan gesciaft El. 183a, ne bid 
lang ofer ddkt El. 432b, pceH wces prealic gepoht El. 426a, pä'ra 
pe wtf odäe wir El. 508a, bnd pä mntergerim El. 654 a, Is pes 
hceft tö äan sträng El. 703b, niJC ic wä't, pmt M eart El. 815b, 
Pf he pone fSond ofercwom B. 1274b, päm pe^äW his 4lne 
forleas B. 2862 b, p^ M ü'sic on herge geci'as B. 2639 b, pära 
pe^hlt mid mündum bewdnd B. 1462b etc. Wo der erste Fuss 
zu überladen erscheint, nimmt man besser Auftakt an; ein 
sicheres Criterium hierfür ist freilich nicht vorhanden. 

Die Senkung des zweiten Taktes kann auch 
durch das tieftonige zweite Glied eines Compo- 
situm s gebildet werden, sodass das ganze Compositum 
den zweiten Takt bildet: es muss jedoch wiederum ein- 
fache begriffliche Kraft besitzen: hy'ne f^rwyt {fyrwet) 
brcBC B. 23ib, 1986b, 2785b, dbne stdfcet him B. 202a, wes pü, 
Hrodgär, hä'l B. 407a, ni him inwitsörh B. 1737b, pönne edwiU 
Itf B. 2892b, secean tv^nleas wtc B. 822a, pceH wit on gd'rsecg 
ü't B. 537 b, pä' tvces Heregdr de ad B. 467 b etc. 

Die Verse der Form S. 2. 3 (Typus B) sind besonders im 
zweiten Halbverse beliebt, weil hier die stumpfen Ausgänge 
überhaupt bevorzugt werden. Gerade diese Versart eignet sich 
für den zweiten Halbvers vortrefflich; da der zweite Takt in 
der Regel aus einem zweisilbigen Wort besteht (das auch öfters 
den ersten Bestandteil eines Compositums bildet), so fallt der 
Hauptstab immer auf die Stammsilbe desselben; die ganze 
Wucht des Verses fällt so in die Mitte: er hebt mit leicht be- 
tontem ersten Iktus an, steigert sich in der Mitte, um nach 
dem Ende hin wieder zu sinken. Im Beowulf haben wir nach 
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Sievers im zweiten Halbverse 721 Verse dieser Art, im ersten 
dagegen nur 293. Hierbei sind die entsprechenden mit zwei- 
silbig-stumpfem Ausgang mitgerechnet. 

Otfried bedient sich der Form x (X) _l. X _l selten, in- 
dem er einer dem letzten Iktus voraufgehenden Bildungssilbe 
oder dem zweiten Glied eines Compositums einen Takt einräumt 
und auf diese Weise das dreigliedrige Schema seinem vier- 
gliedrigen anpasst. Wo aber ein anderer Tiefton in Frage 
kommt, da vermeidet er diese Form, übar sünnün Höht I. 2. 
14, ftöug er sünnün päd I. 5. 5, wöla drühtfn min I. 2. 1, ht 
thes sterren fdrt I. 17. 45, \n tha^ sprähh€s in IV. 23. 30 etc. 
(weitere Beispiele bei Wilmans S. 101). Das Ludwigslied 
bietet einen Vers dieser Art: was erbölgän Krist 20. 

Während diese Versart in den vierhebigen ahd. Reimversen 
nur selten und mit Beschränkung auftritt, finden wir sie in 
den dreihebigen Versen des Nibelungenliedes zahlreich 
und in voller Reinheit wieder, was also sehr für unsere 
Auffassung spricht: rmt golde g&n 1000b, üher velt getan 
1595 b, da" er ufe Idc 991b, von dem wüof erdoz 2172 b, 'Cüf 
den helmehüot 2214 b, üY die Mime güot 2296 b, ä^'ne friunde 
rat 1132b, dä^ si ie genas 1007b, sl belUm bat 998b, ä^ne 
mä'ze leit 804 b, sff diu meit gebö't 424 b, einen swceren stün 
425 b, einen sün gewdn 659 b, zeiner Mhgest't 256 b, dä^ wart 
r&senr&t 240 b, was sin td'cgewdnt 1535 b etc. 

Verse mit zweisilbig-stumpfem Ausgang : 3 Ikten ; 
Der Versschluss ist eine unbetonte Silbe. 

§ 64r. Nach unseren Betonungsgesetzen bilden folgende 
Wörter zweisilbig-stumpfen Ausgang: 

1) Alle zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe : ddgum, pöne. 

2) Alle dreisilbigen mit langer Stamm- und kurzer Mittel- 
silbe: grapöde, hindema. 

3) Alle viersilbigen mit kurzer Stammsilbe und kurzer vor- 
letzter: mapelode, häfenöde, 

4) Wenn das zweite Glied eines Compositums irgend eine 
der unter 1—3 genannten Wortformen darstellt: gear^ 
ddgum, nidgenlfültüma. 
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Was die Verse mit zweisilbig-stumpfem Ausgang gegenüber 
denen mit einsilbig-stumpfem Ausgang charakterisiert, das ist 
wie erwähnt, die freiere Bildung des zweiten Taktes: 
Während bei den letzteren immer Senkung stehen muss, 
können die ersteren derselben auch entbehren. Steht die 
Senkung (die auch hier zweisilbig sein darf), dann unterscheiden 
sich solche Verse sonst in nichts von denen mit einsilbig- 
stumpfem Ausgang (vgl. § 40). 

Füllung des ersten nnd zweiten Taktes. 

§ 65. Der zweite Takt kann gefüllt sein durch 
einen Hochton bezw. tieftoniges zweites Glied eines 
Gornpositums, denen stets Senkung (auch zwei- 
silbige) folgen kann, aber nicht muss. Doch darf 
ein Hochton ohne Senkung hier nicht durch vi. X 
ersetzt werden, da man, wie es scheint, die Aufeinanderfolge 
v^ X v!^ X am Versende unschön fand. Ausnahmen finden sich 
besonders dann , wenn die Silbencombination keinen andern 
Versausgang ermöglicht: bn miäelstede Ei. 554a, bn ßdm me- 
äelstede B. 1083b (doch kann man meäl- einsilbig lesen), m&dges 
merefdran B.502a, wd'pen hdfenäde B. 1574b. Ferner gehören 
hierher die zahlreichen Verse mit mapelode am Schlüsse ; BS'o- 
wulf mapelode , Elene mapelode etc. 

Der erste Takt kann dieselbe Füllung haben wie bei den 
Versen mit einsilbig-stumpfem oder klingendem Ausgang. 



Gliederung der Verse mit zweisilbig - stumpfen 
Ausgang nach der Stellung der Hauptikten. 

L Die Hauptikten fallen in den ersten nnd zweiten Takt: 

Form S. 1. 2. 

§ 66. Der erste Takt ist ein Hochton, der 
zweite ein Hochton mit oder ohne Senkung, der 
dritte ein Hochton. 

a) Der zweite Takt hat Senkung: Sievers' Typus 
DU (_!»I_:.X>1 X) »mit Auflösung des Nebeniktus«. 
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ß) Der zweite Takt hat keine Senkung: Sievers' 
Typus DIb (jl|_:_vLX) »mit kurzer Nebentonsilbec. Wir 
betrachten zunächst die Verse mit Senkung im zweiten Takt: 

a) Senkung im zweiten Takt ist bei dieser Stellung 
der Hauptikien verhällnismässig selten: wd'p up ähdfen B. 128b, 
heorhtMacengodes B.570a, ontorige wüldorgifum El. 1072a, frd'd 
fyrngewriiu El. 431a, cü' ä ccasterwdrum El. 42a, ä'nömbehtpegen 
GüSl. 973a, wünaä wintra fela Phon. 580a, wom wundorhebödum 
B. 1748a, f^rn földan hegrdfen El. 974a, Itc sä're gebrocen 
Andr. 1406 b, d'r eines biloren Gu4. 1301a. Diese Versart ist 
an sich im Nib.-Lied möglich so gut wie ein Vers säl wol 
getä'n. Da aber der Ausgang ^ X hier an Häufigkeit gegen 
den einsilbig-stumpfen sehr zurücktritt, so ist mir kein Beispiel 
aufgefallen. 

ß) Ohne Senkung im zweiten Takt sind die Verse 
viel zahlreicher: heard Mr cümen B. 376a, gid oft wrecen^ 
B. 1066b, io^d oft nereä *) B. 572b, swütol sang scopes B. 90a, 
güman ü't scüfon B. 215b, word ü't färan B. 2552 b, str^am 
ü't ponan B. 2546 b, drdcan ec seüfun B. 3132 b, bil in düfan 
EI. 122b, häm eft pdnon El. 143b, 148b, secg ^'sdde B. 208b, 
rd!deahtidon B. 172b, godeßäncedon B.227b {vgl. godethdneffdün 
Ludw.-L. 29, wo das Praet. noch klingenden Ausgang wegen der 
Länge des Mittel vokals bildet), Heorot iardode B. 166b. Hier- 
hin kann man auch die zahlreichen Verse mit Präsensformen 
von schwachen Verben auf -ian mit langer Stammsilbe rechnen. 
Das i hat nach Ausweis des Metrums sicher syllabischen Wert, 
was ja durch die öfters vorkommende Schreibung mit -igan 
bestätigt v/ird: fS'o ping{an B. 156 b, wong tot'sian B. 2410 a, 
hord sc^awian B. 2745b, f^o Uanige B. 1381b etc., hord 
openian B. 3057b. 

Auch Composita erscheinen am Versende; nicht allitte- 
rierend aber nur solche von einfacher begrifflicher Kraft, also 
vor allem im zweiten Halbvers (vgl. § 19): bearn Healfdenes 
B. 1021b, grim ändswdru B. 2861b, leof Idndfrüma B. 31a, 
godes ondsdcan B. 787a, hider tmlcuman B. 394b, gesihd sorg- 



1) Sievers stellt diese beiden Verse nebst zwei anderen (281b, 1870b) 
zu Typus A; sie gehören aber m. E. eher zu D. 
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cearig B. 2456 a, frod fi/rnweota El. 343 a, gödes gä'stsunu 
El. 673 a etc. 

Obschon diese Form an sich in den Nibelungen möglich 
ist, so habe ich aus dem schon angedeuteten Grunde kein 
Beispiel gefunden. Bei einfacher Allitteration ist Senkung im 
ersten Takt anormal : oftost wl'söde B. 1664b, w^'pen hdfendde 
B. 1574b, vmndor sceawian B. 841b, 3033b, d^ad is Äeschere 
B. 1324b; zahlreiche Verse mit mapelode: BSowulf {Hroägär etc.) 
mapelode, 

% 67. Bei Doppelallitteration kann der erste 
Fuss Senkung erhalten. 
a) Hat der zweite Fuss ebenfalls Senkung, dann gilt nach 

Sievers der gesteigerte^) Typus DU (_l.X|_lXwX) 

»mit Auflösung der Nebeniktussilbe«. 
ß) Hat der zweite Fuss keine Senkung, dann setzt Sievers 

den gesteigerten Typus DIb (_lX|_lo^X) »mit kurzer 

Nebeniktussilbec an. 

a) Hierher gehörige Verse mit Senkung im zweiten Fuss 
sind wiederum selten: tOtn of tmnderfdtum B. 1163a, hearde 
hildefrScan B. 2206 a, weoruda vmldorgiofa El. 681a, sä'wla 
s^mbelgifa Andr. 1419 a, hSrede hUodorcwidum Andr. 820 a, 
grette gümena brego Andr. 61a, geweoräaS touldorgifum Andr. 
940 a etc. 

Im Nib.-Lied: häde missevdre 1530b, da^ m(tr ist un- 
gelogen 2193b, hie niht Idnger ligen 1948 b, mit stürme an 
gesigen 1948 b, mit vrouden immer Üben 1844 b, nimmer an 
gesigen 589 b. 

ß) Ohne Senkung im zweiten Takt finden sich viele Verse: 
beer on bearm scipes B. 897 a, f^rdon förä ponon B. 1633 a, 
md!re mearcstdpa B. 103 a, grette göldhr öden B. 615 a, ätole 
ecgprdßce B. 597 a, sünne sweglwSred B. 607 a, eorles dndwlitan 
B. 690a, bürston bä'nlöcan B. 819a, hdfä^es hdndsporu B. 987a, 
wdrigead, wülpileoäu B. 1359a, S'ode göldhröden B. 641b (vgl. § 23). 

1) Wegen eiDheitlicher Bezeichnung habe ich die Arten des Typus D 
nach der von S i e v e r s für den zweiten Halbvers gegebenen Einteilung 
benannt. Der gesteigerte Typus D erhält die dem einfachen Typus ent- 
sprechende Benennung. 

e 
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Die Verse eahtodan eorlscipe B. 3175a und sellice sd'drdcan 
B. 1427 a sind anormal in ihrer Bauart, weil eine sonst iktus- 
bildende Mittelsilbe in Senkung tritt. Bei einer Betonung sellice 
scedräcan ergäbe sich ebenfalls eine Ausweichung. In dem Verse 
wongas ond wtcsUde B. 2463a wird man wong schreiben dürfen. 

Im Nib.-Lied finde ich nur ein Beispiel: volle niun tage 496b 

2. Die Hauptikten fallen in den ersten und dritten Takt: 

Form S. 1. 3. 

§ 68. Der erste Takt ist ein Hochton, der 

zweite ein Hochion (oder das tieftonige zweite 

Glied eines Compositums) mit oder ohne Senkung, 

der dritte ein Hochton: 

a) Der zweite Takt hat Senkung: Sievers' Typus E 

(-i- -1- X I vi X) mit »Auflösung« der Länge der zweiten Fusses. 
ß) Der zweite Takt hat keine Senkung: Sievers' 

Typus A (_:-jL|j^X) »mit Kürzung« des zweiten Fusses zu 

^X. 

tt) Die Versform mit Senkung im zweiten Takte 
ist nicht so häufig als die entsprechende mit einsilbig-stumpfem 
Ausgang : 

üncudes fila B. 877 b, gü'ärcb'sa fela B. 1578 b, Weox- 
stanes sünu B. !^60:Jb, 2863 b, sd'mdnna sSaro B. 329 a, heal- 
pegnes hete B. 142 a, Mä'fordes hr^re B. 3181a, hläfördes gifu 
El. 265 b etc. 

Tieftoniges zweites Glied eines Compositums als zweiter 
Iktus: wi'gMap gewänod B. 477 a, goldai'hl ongite B. 2749 a, 
seleweard äseted B. 668 a etc. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Fuss: gümci/nnes gehwöne 
B. 2766b, fSmtda gefremed B. 476a, t4>t'gsp^da gewiofu B. 698a, 
searqponcum besmiäod B. 776 a, werpS'odum tö wrcece El. 17 a, 
sigerofum gesegen Ei. 71a, gUawnesse purhgoten El. 962a; 
hierhin rechne ich auch die Verse JBeowülf is mm ndma B. 343b 
und Sigeßrd is mtn ndma Überfall v. Finnsb. 24 a. Wenn wir 
BS'oumlf Is min ndma skandieren, so ist das allerdings für 
unser Ohr ein wohlgefälligerer Rhythmus; der Vers ist aber 
dann in zwiefacher Hinsicht falsch : 1) der erste Takt ist durch 
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eine schwere tieftonige Silbe erweitert; 2) der zweite Iktus ist 
ein gewöhnlicher Tiefton und ergibt demnach zu leichte Füllung. 

Senkung im ersten Fuss ist nicht gestattet. 
Die Silben, welche in Senkung erscheinen, gehen sämtlich auf 
Liquida aus: umndersi'ona fela B. 996b, määäumsigla fela 
B. 2758 b, wuldortörhtan weder B. 1137a, wüldorfcbste gife 
El. 967 a; solche Verse können durch Annahme einsilbig ge- 
sprochener Wortformen (wundr^ määm^ wuldr) auf ihr richtiges 
Mass gebracht werden. 

Im Nib.-Lied sind die in Rede stehenden Versformen 
häufiger zu finden: zierlicher degen 583b, Krimhilde Tdägen 
961b, 1039b, hälsperge trägen 1792b, Gelpfrä'te hörnen 1536b, 
Ddncwärt der degen 1557b, 1874b, VölMr der degen 1768b etc. 

ß) Bei Versen ohne Senkung im zweiten Takt 
wird der zweite Iktus selten durch ein selbständiges 
hochtoniges Wort gebildet: snotor ciorl mdnig B. 909b, 
ßrto wieg sömod B. 2175b; meist durch das tieftonige 
zweite Glied eines Compositums: wönsciaft wera 
B. 120 a, uA'dcu^ä werum B. 1257 a, grömhiort güma B. 1683 a, 
gründwong pone B. 2589 a , guännc monig B. 839 b , B^otmUf 
fäod B. 1311b, dndweard scireä B. 1288 b, meduhinc monig 
B. 777a, heaäoröy c^ning B. 2192a, Hiorogä'r c^ning B. 2159b etc. 
Hierhin gehören auch die Verse, die aus dem Praet. ands- 
warode bestehen. Sievers (S. 260) stellt diese zu hedhcyninges^ 
cnihtwesende etc. als Verkürzung des Typus D zu _!_ | ^ x x- 
Die Endung -ode trägt m. E. einen stärkeren Accent als swar, 
so dass sich Stamm (answar) und Endung {-ode) wie die 
Glieder eines Compositums gegenüberstehen; es ist also änds- 
wäröde zu betonen, wobei der zweite Fuss regelrecht durch 
das tieftonige zweite Glied eines Compositums gebildet wird. 
Auch Otfried betont die Endung stärker in dntwurtUa IV. 
23.39, äntfristota V. 9.51 (vgl. Wilmanns S. 118). 

In einigen Versen wird ein gewöhnlicher Tiefton als zweiter 
Iktus verwendet: Hrunüng näma B. 1458b, Hrününg heran 
B. 1808 b, ridend swefaä B. 2458 b, Melmg mdnig B. 1113 b, 
ceäeüng hören B. 3136b; in diesen Versen kommt aber wenigstens 
eine lange tieftonige Silbe zur Verwendung, die bei Flexion 

6* 
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der betreffenden Wörter hochtonig wird. Auffalliger sind 
folgende Verse: eam his nefan B. 882a, hld'w on hliäe B. 3151^a, 
hionüm d^don B. 18i9b, Hri'äel c^ning B. 2431b, heardrän 
hdle B. 720a. Für hwtlum dydon schlägt Sievers S. 498 die 
Lesung hwtlum dddun vor, die einen untadelhaften Vers ergiebl. 
Dem Vers HrSäel cyning wäre durch Wortumstellung aufzu- 
helfen. Er findet sich in der Rede des Beowulf (2426—2538), 
eine Partie, die wohl verhältnismässig die meisten falschen 
Verse aufweist. 

Die Worte geaf me lassen sich vielleicht folgendermassen 
stellen : 

cet mtnum fdbder gendm; 

Mold mhc ond hdfde, Giaf me HrS'del cyning 

sine bnd s^mbel, sibhe gemünde etc. B. 2481 ff. 
Dadurch würde auch dem Verse geaf me sine ond symbel 
aufgeholfen, der in dieser Form nur bei Annahme von ein- 
silbigem symbl richtig wäre. 

Weitere Beispiele mit zu leichter Füllung des zweiten Taktes 
aus andern Denkmälern gibt Sievers Beitr. X, S. 454. 

Bei dieser Gelegenheit müssen wir einige Verse erwähnen, 
die zwar Senkung im zweiten Takte, aber einen gewöhnlichen 
Tiefton als Iktus haben: ni'da^dfercümen B. 846a, dtßdüm 
gefrimed B. 955 a. 

Man kann sich diese fehlerhaften Verse wiederum durch 
Verwechslung von _:_ X mit vi. X am Versende erklären. (Weitere 
Beispiele dieser Verwechslung wurden § 29 erwähnt). Wenn 
solche Verse richtig wären, würden sie nicht von den Dichtern 
gemieden worden sein, da sie sich durch die Wortverbindung 
leicht ergeben mussten. Nicht korrekt sind auch Verse, in 
denen der zweite Fuss durch •^ X gebildet wird : Healfdines 
sünu B. 1010b, cd'seres bödan El. 262b, 551a, Romwära cyning 
El. 62a, 129b. Doch ist für cäsere vielleicht langer Mittelvokal 
anzunehmen. Dadurch würden auch die früher erwähnten 
Verse caseres mceg, ßä se cd'sere Mht besser. 

Das Nibelungenlied bietet bei Stellung der Haupt- 
ikten im ersten und dritten Fuss und einsilbigem zweiten Fuss 
kein Beispiel, weil hier ein schwächerer Iktus zwischen zwei 
stärkeren in der Regel Senkung hat* 
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3. Die Hauptikten fallen in den zweiten und dritten Takt : 

Form E. 2. 3. 

§ 69. Der erste Takt ist ein Tiefton (als Verb 
ein Hoehton), dem stets eine oder zwei Silben als 
Senkung folgen können, der zweite Takt ist ein 
Hoehton mit oder ohne Senkung, der dritte ein 
Hoehton. 
a) Der zweite Takt hat Senkung: Sievers' Typus B 

(X ji. I X vi. X) mit »Auflösung« der letzten Länge. 
ß) Der zweite Takt hat keine Senkung: Sievers' 
Typus C II (X JL I ^ X) mit »Kürzung« des zweiten Fusses. 

a) Verse mit Senkung im zweiten Takt: wid 
Grendles gr^re B. 384 a, pürh riXmne sefan B. 278 a, pürh 
fyrngewrito El. 155a, bfer Idnda fela B. 311b, Mm wces geomor 
sefa B. 49 b, 2420 b, pä'r wces mä'dma fela B. 36 b, we purh 
höldne hige B. 267 a, hwcß't me Grindel hdfad B. 474 b, (elfter 
hceleda hr^re B. 2053 a, ne hine wiht ne dweled B. 1736b, pceH 
he wid ä'ttorsceadan B. 2840 a etc. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Takt : bei einsilbigem erstem 
Fuss selten : wid fSonda gehwöne B. 294 a , mld fcecne gefice 
El. 577 a, ferner 1207 a, 1284a, 482 a. 

Häufiger bei zwei- und mehrsilbigem ersten Fuss: öfer 
fld'da genipu B. 2809 a, se pe mSca gehwdne B. 2686 a, bnd on 
hialfa gehwone B. 801a, pcet ncSfre Grendel swä fÜa B. 592 a, 
äe hine wündra pces fela B. 1510b etc. 

Das Nibelungenlied weist folgende Beispiele auf: ir 
müoter biten 1017 b, ä^ne schulde cldgen 784 b, einen sün ge- 
tragen 662b, durch ir ntt gelegen 2174b, vbn ir swinden siegen 
2013b, nä'h ir Idndes siten 1670b, 1809b, fü\ den sdl geriten 
1813 b, Stilen wä'fen tragen 391b u. s. w. 

ß) Verse ohne Senkung im zweiten Takt: bn 
Marm scipes B. 35 b, bn Idnd Dena B. 253 b, to' hä'm faran 
B. 124b, bn wdng stigon B. 225b, bn bearm näcan B. 214a, md 
wrä'ä werod B. 319a, ingearddgum B. Ib, mld ardcege B. 126b, 
bf feorwegum B. 37a etc.; der erste Fuss kann auch wie sonst ein 
Präfix sein : ghcäd witan B. 288b, ßrgrdnd grdmum B. 424a, 
gepßdhdfa B. 1396b, tmwigpänon B. 845b, dbridwdde B. 2620b 
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(bei Holder unrichtig abgetrennt), ongSangramum B. 1035a, 
El. 43a, gecld'nsian El. G78a, ghöpenie El . 792a, fftfdrede El. 1 279a, 
ferner El. 563b, 855 a, 859a, 1010a. 

Mehrsilbiger erster Fuss: druncon uA'n weras B. 1234 a, 
pceH wces god c^ning B. IIb, pd' hie dtr drugon B. 15a, «<c's 
hS göldhwdtte B. 3075 a, M' hit Uringdene B. 116 b, ifmb hine 
rinc tnänig B. 399b, wblde^hyre mtsg wrecan B. 1340b, 
wblde^hire hearn tvrecan B. 1547b, ^dVa pe^on sw^lc stdraä 
B. 997 b etc. 

Wie schon erwähnt , darf der zweite Fuss nicht aus yS X 
ohne Senkung bestehen. Wörter, welche auf Liquida endigen 
und sonst als zweisilbig gelten, sind daher in solcher Stellung 
öfters in einsilbiger Form überliefert. Da Metrum und Schreibung 
hier auf Einsilbigkeit deuten, so werden sie wohl auch vom 
Dichter und Schreiber so aufgefasst worden sein. Man wird 
die einsilbige oder zweisilbige Form je nach dem metrischen 
Bedürfnis verwandt haben : pfnra gegncmda B. 367 a, hlm on 
efn liged B. 2904 a, bn stefn stigon B. 212 a; auch das Wort 
heorot erscheint einsilbig : scop Mm Heort ndman B. 78b. Auf- 
fallig sind einige Verse , in denen gegen die Regel ^ X als 
zweiter Takt zur Verwendung kommt: bn fdder mne B. 21b, 
wo wine aber nur auf Konjektur beruht; Thorpe setzt hier 
das dem Metrum entsprechende hearme ein; ne mihte snotor 
hceled B. 190 b, wo sich das auch sonst in den Handschriften 
zu findende snottor einsetzen lässt ; bei nti" is öfost bitost B. 3008b 
wird die von Sievers S. 238 angesetzte ältere Form ofst dem 
Metrum gerecht. Der Vers bn pcem medelstede B. 1083 b wird 
durch die Wortzusammensetzung erklärt (vielleicht aber ein- 
silbig meäl zu lesen). In den Versen bf hlides nosan B. 1893b, 
(bH brimes nosan B. 2804b nimmt Sievers S. 248 wohl mit 
Recht Länge des o in nosan an, ebenso bei dem Worte stal 
Länge des te in dem Verse on feeder stcele B. 1480 b (vgl. 
Beitr. X, S. 508). 

In den Nibelungen ist mir kein Beispiel aufgefallen; 
mit ^ X im zweiten Fuss jedoch: eine lade trägen 1644b, hin 
jse höve riten 1670 b. Jedenfalls ist die den ags. Versen ent- 
sprechende Form so gut möglich wie: in der Iure hie 727b, 
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die der hell güot S135b; hier müsste nur der einsilbig-stumpfe 
Ausgang durch den zweisilbig -stumpfen ersetzt werden. 



Klingender Ausgang statt des stumpfen. 
Erklärung des erweiterten Typus E und einiger 

Schwellversarten. 

§ 70. Im Angelsächsischen begegnen uns viele Verse, die 
sich in ihrem Baue von normalen nur dadurch unterscheiden, 
dass der nach der Füllung des zweiten Taktes zu erwartende 
stumpfe Ausgang durch klingenden ersetzt wird. So wenigstens 
können wir uns m. E. die Sache am besten praktisch erklären. 
Man kann aber auch sagen, dass der Dichter dem zweiten 
Takte eines klingend ausgehenden Verses die einem dreihebig- 
stumpfen Verse gebührende Fällung gab. Doch gebe ich der 
ersteren Erklärung den Vorzug, weil sie mehr auf die wirkliche 
Entstehung des Verses Rücksicht nimmt. Die »Schwellung« 
solcher Verse besteht demnach in der vermehrten 
Schwere des zweiten Taktes. Wir sondern die Verse 
wieder nach der Stellung der Hauptikten und gehen von den 
entsprechenden Formen mit einsilbig -stumpfem Ausgang aus. 

Die Form L 2. 

% 71. Verse der Form S. 1. 2 wie to^old u^deferM, 
eode ^rremod, l^'oda ländgeweorc, gr^tte G^ata leod, oncfd 
iorla gehwcßm (Sievers' Typus Dil, bezw. gesteigert, vgl. 
§ 61) erhalten klingenden Ausgang statt des stumpfen : mon on 
middangeardh B. 2997 a (ein Vers m6n on middangeard wäre 
normal), hröden hildecumbbr (oder cumbr?) B. 1023a, bonan 
O'ngenp^owes (Sievers-ße os?) B. 1969a, ealne ü'tanweardni 
B. 2:298a, ein Vers, den Sievers durch die Lesung eal ütan- 
weard zu einem normalen des Typus D II macht; weaxan 
wt'tebrd'gän Gen. 45a, cb'ghwylc 6 drum trf'wi B. 1166a, omor^on 
wifrda gerfno El. 589 a, fri'cne ff res wiflme GüSl. 162 a, wffp 
td tütdan ealdrh GüSl. 608a, Mlge heafdes gimmäs GüSl. 1276a, 
^adig Slnes gemi/ndlg GüSl. 1258 a, ähreoUm mid hilles icgi 
Andr. 51 a etc. 
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Sollen wir nun bei solchen Versen dem ersten Fuss noch 
eine freiere und reichere Füllung zugestehen? Wir würden 
dann für eine ganze Reihe von sogen. Schwellversen ebenfalls 
eine einfache Erklärung erhalten: gä'n under g^ldnum Möge 
B. 1164a, Idndes ond löcenra beagä B. 29y6a, ländes ne Ucenra 
beagä Andr. 303a, scegdon hine sündorwtsne El. 558a, Manne 
fram hüngres gentälän El. 701a, wrigon under womma sceatüm 
El. 583a, bed^rnan pä dS'opan mihte El. 584a, ades ond Sndeltßs 
El. 585a. Bei einfacher Senkung im ersten und zweiten Fuss haben 
wir Verse von prächtigem Rhythmus, wie wir sie im ersten Nib.- 
Halbvers oder den sog. dreihebig klingenden Versen der kurzen 
Reimpaare in Menge finden. Nur gehören sie hier zu den 
normalen Versen, da keine Einschränkung in der Füllung des 
zweiten Taktes wie im Ags. bestand: von frouden hochge^tten 
Nib. la, in müote kiiener recken 3a, si frümden stdrMu wündhr 
5a, da riten durch Ö'sterrtchh 1276a, seh^ec snSller recke^n 1 587a etc. 

Die Form 1. 3. 

§ 72. Verse der Form S. 1. 3 wie wonscelig wer^ Uroägar 
gesSon (Sievers' Typus E, vgl. § 62) erhalten klingenden 
Ausgang. Sievers fasst dann die Verse als »erweiterten 
Typus E« auf (_L X X I JL X). Wir finden sie im ersten Halb- 
vers ziemlich häufig, im zweiten Halbvers dagegen in der Elene 
gar nicht, im Beovmlf nur einmal (Gü'äWf ond Ö'sWf 1149b, 
ein Vers, den Sievers zu Typus A stellt). Dieser Umstand 
erklärt sich wohl aus der Vorliebe des Dichters für klingenden 
Ausgang im ersten und stumpfen im zweiten Halbvers. Im 
zweiten Halbvers, wo der Dichter sich bei freier Wahl zwischen 
den zwei Ausgängen meist für den stumpfen entscheidet, dürfen 
wir den Durchbruch einer Regel zu Gunsten des klingenden 
Ausgangs am wenigsten erwarten. — Im Beowulf finden sich 
folgende Beispiele: gü'dmode grümmon 306a, wSfä'gne winter 
1129a, sincmä'ääum selrä 2194a, hordmä'däum hceledä 1199a 
(doch kann määdum wie bei dem Verse mä'dmd'hta wlonc 2834b 
als einsilbig gelten), geoloränd tö gü\U 438a, Beowulf wces 
brgmh 18 a, WigWf wces hä'thn 2603 a, gdmolfeax ond guärof 
609a, wreoäenhÜt ond wi/rmfä^h 1699a. Ferner einige Namen- 
verbindungen, bei denen der Durchbruch der Regel besonders 
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nahe lag, weil sie sich in keinen andern Vers fügten : Hr&ägd^r 
ond Hroäülf 1018a, HredrTc ond Hrodmünd 1190a, HeorogäW 
ond Hrd'ägä'r 61a, Herebeald ond Haäcy^n 2435a. Als normal 
betrachte ich die Verse betlTc ond bd'nfag 781a, igeslic for 
eorlüm 1650a, geatolfc ond goldfd'h 308 a, da die Silbe -Uc 
nur wie ein gewöhnlicher Tiefton und nicht wie das tieftonige 
zweite Glied eines Compositums behandelt wird (vgl. § 57). In 
der Elene finden sich folgende Beispiele: sigorUan in swegle 
623 a, gödheam on gdlgän 719a, f^rhägleaw on fMme 881a, 
wigs^id und tvradüm 165a, sigorcy'nn on swegU 755 a. Alle 
diese Verse würden in den ungeraden Halbversen der Nib.- 
langzeile stehen können, so wie die entsprechenden mit 
stumpfem Ausgang in den geraden Halbversen zu finden sind. 
Der mhd. Dichter brauchte aber nicht ein Princip zu durch- 
brechen, weil ihm nicht die Schranken des angelsächsischen 
Stabreimdichters auferlegt waren;* er konnte demnach sagen: 
Prunhilde indn Nib. 419b, Stfnt ir man 667b (Sievers' Typus E) 
und Prunhilde burgh 446a, Stfrtt der Meni 877a (erweiterter 
Typus E), iHse ünde Bdncwärt 1548a (Typus A) und Günther 
und Gernfft 1126 a (erweiterter Typus E). 

In den . angeführten ags. Versen können wir 
demnach einen Hinweis auf die spätere Entwicke- 
lung erblicken, die sich in Gleichstellung der 
Taktfüllung des zweiten Fusses bei stumpfem und 
klingendem Ausgang zu erkennen gibt. Gegenüber 
den beiden andern Formen steht bei ihnen die Senkung des 
zweiten Taktes nach «^ einem Nebeniktus, und sie gehören noch 
zum Gros der gewöhnlichen Verse, unter denen sie im Beowulf 
und der Elene zu finden sind. 

Die Form 2. 3. 

§ 73. In der Form S. 2. 3 bei Versen wie päi'r wces 
hearpan swSg , sy^ddan cerest weard, he pces frofre gebä'dy 
secan deofla gedrceg (Sievers' Typus B, vgl. § 63) tritt klingen- 
der Ausgang ein, ne äörfte^him pä lean ödwitän B. 299r)b, 
sy'ääan hie pä mcerda geslogbn B. 2997 b, ^eeV pä gö'dan 
iweghn B. 1164b, pcet he" pcet on gehdu gesprdece El. 667b, td 
hwän hio pä ndbglas seihst El. 1158b, ond mine leode generedh 
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El. Iß3b, M he mceg sö'ä gecfään El. 588b, hwcbW se wSaldend 
wceri Andr. 800 a, im päs Mostran wörulde Cr. 1410 a, ond 
p€^"r ßd d'nne betahtön El. 585 b etc. Wohl auch : io um 
endesck'tä B. 241a, pceH him fHa läTe B. 1033 a, bOäe'^him 
Ongenp^owes B. 2476 a (vgl. auch § 74, S. 92). 

Die erwähnten ags. Verse haben unter den klingenden 
ihre nächsten Verwandten in der Form K. 2. 3 oder , mit 
Sievers zu reden, im normalen Typus (Ol). Der Unter- 
schied besteht nur darin, dass die einen (die sogen. Schwell- 
verse) Senkung im zweiten Takte haben, während die andern 
(Typus C) derselben entbehren: So würde der erwähnte Vers 
M pS mceg sSä gecfään durch Weglassung des Präfixes ge 
zum normalen : M pS mceg sffd cfdän. 

Der Unterschied zwischen Stabreimdichtung 
und Reimdichtung besteht wiederum darin, dass 
die erstere beim Gebrauch der Senkung ein 
Gesetz durchbrach, während letztere ganz nach 
Belieben verfahren konnte. Otfried kann also sagen: 

ht iis prd'sun slihtl 1. 1. 19, thäz wir Krisle süngün 1. 1. 125, 
bithiu Ist thaz ander rdchä 1. 1. 56, ther ira lob ir singe I. 
11. 47 und zahlreiche andere; Nibelungen: ä^ne mä'zen 
schcene 3a, buch die besten riehen 8a, in ir vil hohen lügenden 
18 a, mll ir ingesindi 786 a u. s. w. 

Solche Verse stellt Sievers (Die Entstehung des deutschen 
Reim Verses, Beitr. XIII, S. 157 f.) zu einem für Otfried neu an- 
gesetzten Typus A®. Er sagt: »Diese Verse haben das Schema 
von A, aber die Accentstellung von 0. Sind sie nun aus A 
oder aus C abgeleitet? . . . Ich halte . . . diesen Typus für eine 
Umbildung des alten A und bezeichne ihn, um seine Annähe- 
rung an auszudrücken, mit A®<. Unsere Antwort auf jene 
Frage ergiebt sich nach dem oben Gesagten von selbst. Die 
Versart bei Otfried ist direkt gleich einer im Ags. von 
Sievers als »Schwellvers« bezeichneten und unterscheidet sich 
von der Form K. 2. 3 (Typus C) nur durch die Senkung des 
zweiten Taktes. 

Über die übrigen Schwellversarten enthalte ich mich vor- 
läufig eines Urteils, da ich bei ihnen noch zu keinem festen 
Resultat gelangt bin. 
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Der Auftakt. 

§ 74. Die Stabreimverse haben zuweilen Auftakt, doch 
wird er viel sparsamer angewandt als in der Reimdichtung. 
Wo er sich findet, ist er von sehr leichter Art, meist nur einsilbig 
und durch die schwächsten Tieftöne (Präfixe, Präpositionen, 
Conjunctionen) gebildet. Bei manchen Versen kann man im 
Zweifel sein, ob man Auftakt annehmen soll oder mehr als 
zweisilbigen ersten Fuss. Es sind dies die Verse, die nicht mit 
dem Stabwort beginnen, deren erster Stab bezw. Hauptstab 
eist mit dem zweiten Takte einsetzt, also Verse der Form 2.3, 
klingende und stumpfe (Sievers' C und B). Hierzu kommen die 
Verse der Form K. 1.3 mit dem Stab im dritten Takt (Typ. A3). 

Da aber der Auftakt im Ags. immerhin zu den Selten- 
heiten gehört, so habe ich in solchen zweifelhaften Fällen bei 
den vorhergehenden Untersuchungen in der Regel mehr als 
zweisilbigen ersten Fuss angenommen, wie er auch beim Reim- 
vers gestattet ist. 

Bei den Versen der Form 2. 3 (Typus B und C) wird der 
erste Takt, wie erwähnt, von nicht allitterierenden Silben gebildet. 
Bei Sievers bilden dieselben die »Eingangssenkung« des ersten 
Fusses der Typen B und C, während sie von Möller als 
notwendiger Auftakt aufgefasst werden (vgl. § 83). 

Form 1. 3. 

a) Klingender Ausgang: gewä'c cet wxgi B. 2630a, 
ges(ü bn sSssi B. 2718a, ähdfen bf horde B. 1109a, purhfon ne 
mihte B. 1505b, hf eft gemSttbn B. 2593b, swä güman gefrügnbn 
B. 667b etc.; diesen td" läri El. 286a, swä tiles swa trd'ges 
El. 325a, td wrdbce ne setti El. 495b, tö wbruUgkdale El. 581b. 
Häufiger erscheint der Auftakt bei mehrsilbigem zweiten Fuss, 
weil die Versform dann weniger gedrungen ist und deshalb 
wohl auch leichter eine Silbe ausserhalb der rhythmischen 
Reihe treten kann: in mdegää gehweb' rh B. 25a, ärä's pä" se 
ri'cä B. 399 a, onfö'h plssum fülU B. 1170a, wiä örd bnd wiä 
ecgi B. 1550 a, hü lomp S'ow on lade B. 1988 a, gewiton hlm 
pä Wigend B. 1126a, gemünde p& se gd'dä B. 759a, gewd't him 
pd' td wdroSb B. 234a etc. (vgl. Sievers S. 274), dsced pd'ra 
scpldä El. 470a, ferner 490a, 510a, 617 a, 787 a, 823a etc. 
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Zweisilbigen Auftakt werden wir wohl nur dann 
anzunehmen haben, wenn die beiden Silben sehr geringes 
Tongewicht besitzen. Ich setze ihn an bei folgenden Versen: 
ge cet Mm ge on herge B. 1249 a, ne gefeah he pa're fcb'häc 
B. 109a, ne gewSox M htm td mllän B. 1712a. Dagegen nehme 
ich nicht wie Sievers Auftakt, sondern klingenden Ausgang 
statt des stumpfen an bei den Versen : ic wces endescetä B. 241a, 
hf on tmggetatvum B. 368a, pa't Um fSU laß B. 1033a, 
oääe^him O'ngenpSowhs B. 2476 a. Noch weniger bin ich für 
viersilbigen Auftakt in post we Mm pä güdgetdwa B. 2637 a. 
Ob man nun bei diesen Versen Auftakt annimmt oder freien 
Versausgang, normal sind sie nicht. Sievers (S. 274) findet 
sie verdächtig; er schlägt deshalb Änderungen vor; bei Vers 
368a und 2637a erinnert er an die Formen güägeatvmm, gM- 
geatwa, die dem Rhythmus gerecht werden. 

b) Bei stumpfem Ausgang ist Auftakt selten: wces him 
Beowülfes siä B. 501 h^ ic on Higelä'ce wat B. 1831 b, surylc 
Äschere wdks 1330b (diese drei Verse stellt Sievers zu Typus B 
mit zweisilbiger Mittelsenkung), pä (ond) him Hrodgffr gewd't 
B. ü63a, 1237a, pcet wces feohUas gefeoht B. 2442a (auch diese 
stehen unter Typus B), pd se cd'sere höht El. 42 b, hte se 
cd'sere heht El. 999 b. 

Form 1. 2. 

Der Auftakt ist auch hier fast ausschliesslich einsilbig und 
von leichter Art; nur Präfixe und die Partikel ne im Beowulf 
und der Elene: 

Klingend: onhdnd beadorü'ne B. 501a, gesi'on sünu 
Hredles B. 148(»a, gescegd sodltce B. 141a, ferner B. 2931a, 2770a, 
onsend Higeldce B. 452b, befongen freawrdsnum B. 1452a, geseah 
pd sigehrSdig B. 2757 a, gewdt pd byrnende B. 2570 a, geseah 
his mondryhten B. 2605 b, diesen Uodmcega EL 380 a etc. 

Zweisilbig nur: ne gefrcegn ic freondltcor B. 1028a. 

Zweisilbig-stumpf: oflet Ufdagas B. 1623a, gewSold 
toigsigor B. 1555a, gesyhä sorhcearig B. 2456a, dlcetan Icendagas 
B. 2592a, ne sorga, snotor guma (wo wegen des Ausgangs wX 
besser snottor zu schreiben ist) B. 1385 a etc. 

Zweisilbig nur: ne gemealt him se modsSfa B. 2629a. 
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Einsilbig-stumpf: ärfs rtces wiard B. 1391a, forwrAt 
Wedra heim B. 2706a, onboren bSaga hord B. 2285a, gehndegde 
hellegäst B. 1275 a, gesion sigora god El. 1308 a etc. 

Zweisilbig nur : oferswdm pä sioleda higöng B. 2368 a. 

(Weitere Beispiele für Auftakt bei Sievers S. 302, 304 
zu finden). 

Der Auftakt wird demnach im Ags. am allermeisten 
durch Präfixe gebildet, ferner durch Partikeln, besonders 
ne. Er ist offenbar in der ags. Poesie noch nicht 
recht zur Geltung gelangt. Man scheute sich noch, 
eine Silbe ausserhalb der rhythmischen Reihe zu stellen, die 
eigentlich mit dem ersten Iktus beginnt; es ist deswegen ganz 
natürlich, dass man bei der Auftaktbildung mit möglichst 
leichten Silben den Anfang machte, die eng mit dem ersten 
Iktus verbunden waren. Dies sind aber die Präfixe und die 
Partikel ne, die ja bekanntlich im Mhd. einen ganz enklitischen 
Charakter erhält. 

Form 2. 3. 

Hierfür wurden bei Vorführung der einzelnen Versarten 
gelegentlich Beispiele gegeben. Da die Annahme von Auftakt 
hier meist im subjektiven Ermessen steht, so bedarf es weiter 
keiner Beispiele. Wir werden Auftakt annehmen müssen, im 
Falle dass der erste Fuss ohne diesen zu überfüllt wäre ; ferner, 
wenn die erste Silbe offenbar weniger Gewicht hat als die zweite : 
ne mce^g ic hSr leng wisan B. 280äb, ne medhte wcefre mSd 
B. 1151b, wohl auch pcet cenig 6 der man B. 503 b, p^ Mne 
cet frümsceafth B. 45 a u. dgl. 

Da der Auftakt vor allem da erscheint, wo der erste Takt 
mit einem Verbum einsetzt, weil diesem die Präfixe und die 
Partikel ne leicht vortreten, so erklärt sich hieraus die 
Thatsache, dass gewisse Versarten den Auftakt 
nicht lieben. Es sind solche Verse, welche durch ein 
schweres dreisilbiges Wort oder ein Compositum der Form 
JLJL- und wX_L. eingeleitet werden, also die Sievers'schen 
Typen A »mit Kürzung des zweiten Fusses« (-z_ x I w X) und 
E (-i_XXl-L). Bei E erscheint er nur in den wenigen für die 
Form S. 1. 3 angeführten Fällen. 
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Die Füllung des ersten und zweiten Taktes bei 

allen Versarten. 

§ 75. Nach den längeren Ausfährungen über die einzelnen 
Versarten ist ein kurzer Rückblick auf die Bildung des 
ersten und zweiten Taktes nicht unangebracht. 

1) Allitteriert der erste Takt, dann kann er bei 
sämtlichen Versausgängen nur aus einem Hochton 
(wofür auchsixX) bestehen. Senkung ist. nur ge- 
stattet, wenn der nächstfolgende hochtonigelktus 
ebenfalls allitteriert. 

2) Allitteriert der erste Takt nicht, dann kann 
sein Umfang eine bis drei Silben umfassen (wohl 
auch vier, wenn zwei davon die Gruppe ^X 
bilden). Für gewöhnlich ist dann der erste Iktus ein Tiefion 
(auch Präpositionen, Präfixe gestattet), aber auch ein Hochton 
als Stammsilbe eines Verbs, die dann entweder einen Haupt- 
oder Nebeniktus bildet (vgl. forwrd't Wedra heim B. 2706 a 
und gebä'd wintra wörn B. 264 a, s. § 25). 

Der zweite Takt besteht: 

1) bei klingendem Ausgang 

a) aus einem Tiefton, dem stets Senkung folgen 
kann. Nur das tieftonige zweite Glied eines 
Compositums nimmt eine Ausnahmestellung 
ein; Senkung folgt hier fast nur im ersten Halbvers und 
solche Fälle sind als Licenz aufzufassen (Sievers' er- 
weiterter Typus E, vgl. § 72); 

b) aus einem Hochton (wofür auch s^X) ohne Senkung. 

An merk. Als Licenz muss es gelten, wenn der 
Dichter Senkung nach hochtonigem Nebeniktus verwendet 
(Sievers' erweiterter Typus E). Senkung nach einem 
Hauptiktus bedingt schon eine andere Versgattung (meist 
Schwellvers genannt, vgl. § 71 u. 73). 

2) hei stumpfem Ausgang aus einem Hochton 
wofür auch wX oder das tieftonige zweite Glied 

eines Compositums) + Senkung, die auch zweisilbig 
sein darf. Nur bei dem zweisilbig-stumpfen Aus- 
gang braucht keine Senkung zu stehen. 
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Auf Grund dieser einfachen Regeln und der Normierung der 
Iktenzahl lassen sich die im folgenden § behandelten Siever'- 
schen Quantitätsbestimmungen fast alle erklären. 

Die von Sievers anf Grand seines Typensystems (Beitr. X, 
452 ff.) aufgestellten Regeln für die Quantität. 

§ 76. Alle diese Regeln halte ich für völlig richtig. Doch 
will ich zeigen, dass sie sich ebenso gut aus den von mir auf- 
gestellten Regeln für Iktenzahl und Art der Taktfüllung etc. 
herleiten lassen. Zu beachten ist, dass Sievers unter »Fuss« 
meist etwas anderes versteht, als was ich als Fuss oder Takt 
auffasse. Seine »Nebenikten« oder »Nebenaccente« bilden nach 
meiner Auffassung immer wirkliche Ikten bezw. Takte, seine 
»Eingangssenkungen« der Typen B und bilden die ersten 
Takte der betreffenden Verse und ebenso steckt in seiner 
»Mittelsenkung« des Typus A stets ein Iktus. Ich führe im 
folgenden die Regeln wörtlich an und lasse die Erklärung 
folgen : 

I. Typus A, Normalform _lX|ji-X. 

1. »Die erste Hebung muss bei einsilbiger Mittelsenkung 
»stets lang sein.« 

Sie muss es deswegen sein, weil der klingend ausgehende 
Vers sonst nur drei Ikten haben könnte. Daher ist fträ c^nne" 
oder mit Zupitza (El. S. IV) fir^a cynne El. 898b zu lesen, 
aber nicht fira cynne etc. 

2. »Bei zwei- oder mehrsilbiger Mittelsenkung ist die 
»Hebungssilbe des ersten Fusses kurz, wenn sie einem mindestens 
»dreisilbigen Worte angehört, dessen zweite Silbe (positione) 
»lang ist; also ofestum miclum, nicht ofestum. Bei langer 
»erster Silbe würde nämlich die lange zweite Silbe einen 
»natürlichen Nebenton haben« etc. 

Diesen »natürlichen Nebenton« nannte ich Hochton. Bei 
langer Stammsilbe würde demnach der zweite Fuss durch 
Hochton + Senkung gebildet sein, was bei klingendem Aus- 
gang meist unmöglich ist (vgl. § 75). Hierdurch findet eine 
andere von Sievers gefundene Thatsache ihre leichte Er- 
klärung: Während ein Vers drest gesdhte richtig ist, wird man 
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vergeblich nach einem Verse wie dbresta wcbre statt aresta wces 
suchen (S. 228). — Bei dem ersten Vers besteht der zweite 
Takt aus Tiefton + Senkung, er muss also klingenden Ausgang 
haben , bei den beiden letzten aus Hochton + Senkung , was 
stumpfen Ausgang erfordert. 

3. »Zweisilbiger zweiter Fuss beweist im allgemeinen für 
»Länge der Hebung, wenn nicht die vorhergehende Senkung 
»durch ein stark nebentoniges Wort gebildet wird,« 

Wäre der Vokal des zweisilbigen Schlusswortes kurz, dann 
entstände zweisilbig -stumpfer Ausgang, bei dem kein gewöhn- 
licher Tiefton, sondern nur ein Hochton oder tieftoniges zweites 
Glied eines Compositums (nach Sievers »stark nebentoniges 
Wort«) als zweiter Ikus genügt. Daher wdlde'nd ffrä, nicht 
fira, B^ow. 2742 b. 

4. »Dreisilbiger zweiter Fuss in zweiter Halbzeile oder in 
»erster Halbzeile bei einfacher Allitteration bedingt Kürze der 
»Hebung, wie ellen\fremedon . . .« 

Die Stammsilbe in fremedon muss deswegen kurz sein, 
weil sonst der erste Takt des durch Länge der fraglichen Silbe 
entstehenden stumpfen Verses bei einfacher Allitteration Senkung 
besässe, die nur bei Doppelallitteration erlaubt ist (vgl. § 75 
und 47). 

n. Typus B, Normalform Xj.|Xjl. 

5. »Bei einsilbiger mittlerer Senkung ist die erste Hebung 
»notwendig lang; also z. B. hine twSgen ymb, nicht hine twegen 
i^ymb,€ 

Der Vokal in twSgen muss lang sein, da sonst bei einsilbig- 
stumpfem Ausgang der zweite Takt keine Senkung besässe 
(si, X wird nicht als Hebung -f- Senkung aufgefasst , sondern 
als Ersatz eines Hochtons, vgl. § 30, 36 und 75). 

6. »Auf den Eingang (X)X-i.X(X) kann als Hebung 
»nur JL oder dessen Auflösung ^ X folgen ; also ßonne smolte 
T>bldwd, aber nicht bläwed . . .< 

Der zweite Takt besteht hier aus Hochton + Senkung 
(auch zweisilbige); dies charakterisiert den stumpfen Ausgang 
(vgl. § 75), also bld'wd, nicht blä'we'd. 
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in. Typus C, Normalform Xjl|jlX und X^I^X. 

7. »Steht die erste Hebung an drittletzter Stelle des 
»zweiten Halbverses, so ist sie lang, also z. B. cer ic prowbde^ 
»nicht ßrowode. Für den ersten Halbvers gilt diese Regel 
»nicht . . .« — Diese Regel ergiebt sich ohne weiters aus der 
Stellung des Hauptstabs, der nicht in den dritten Takt fallen 
darf (vgl. § 29). Nur bei Annahme von langem Vokal in 
prd'tcode fällt er in den zweiten Takt, also ^V ic prSwöde. 

8. »Da der Ausgang sL X w X nicht beliebt ist , so ist in 
»Versen von der Form x X X x X im allgemeinen nur die 
»Folge X-L.X>i-X oder die Folge XvLXj_X als wahrscheinlich 
»anzunehmen, also z. B. his twegen suna oder on fceder bearme<. 

Bei zweisilbig- stumpfem Ausgang wird der zweite Takt 
nicht gerne durch ^ X gebildet, sondern nur durch jl oder 
j» X (X) bezw. .1. X X (vgl. § 65) , wälirend bei klingendem 
Ausgang -L X (Hochton + Senkung) im zweiten Takt nicht 
stehen kann (vgl. § 75). 

Man könnte hierhin noch eine weitere Regel stellen: Auf 
den Eingang (XX)X-L kann nicht _l folgen, sondern nur 
xLX oder -LX. Daher ist bei Versen wie swd sceal man ddn 
B. 1173 b, ond on hcel ddn B. 1117b und ßeah pe^hS geong 
8j B. 1832b, hwdr sio stow sie El. 675b zweisilbige Verbalform 
anzusetzen. Denn es müsste im zweiten Takt bei einsilbig- 
stumpfem Ausgang Senkung stehen (vgl. § 75). 

IV. Typus D, Normalform -L|_Li^X und j^\j^Xjl. 

9. »Dreisilbiger zweiter Fuss nach einsilbigem oder zu 
»sLX aufgelöstem erstem Fuss hat lange Hebung, also swylt 
>ßrdwode . . ., nicht ßrowode. Ausgenommen sind Composita, 
»wie pSodcyningas,<ii 

Wäre der Vokal des dreisilbigen Wortes kurz, dann hätte 
der Vers bei klingendem Ausgang nur drei Hebungen. Wegen 
peodcyningas ') etc. vgl. § 49. 



1) Eauffmann, Beitr. XII, 334, sieht in derartigen Versen einen 
Typus JL I ^ -1. X' Diese Formel entspricht m. E. dem Sachverhalt 
besser als das von Sievers angesetzte ^| ^X X. Denn es ist offenbar, 

7 
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10. »Zweisilbiger erster Fuss vor sicher dreisilbigem zweitem 
»Fuss von der Form jl:LX oder jlX-i_ ist im zweiten Halb- 
»vers als ^ X zu fassen , also hreder unwearnum oder hreäer 
y^weardade, nicht hreäer. . . . Für den ersten Halbvers gilt 
»dies Criterium nicht, wenn derselbe Doppelallitteration hat, 
»weil in diesem Falle der erweiterte Typus sehr gewöhnlich istt 

Bei einfacher auf den ersten Takt fallender Allitteration 
darf hinter dem ersten Iktus keine Senkung stehen. Ein 
zweifelhaftes zweisilbiges Wort ist deswegen in dieser Stellung 
höchst wahrscheinlich als ^ X aufzufassen (vgl. § 75). 

V. Typus E, Normalform j^:^X\j-. 

11. »In einem Verse von der Form XXX j^ muss die 
»erste Silbe lang sein, also giganta cyn, nicht giganta.€ 

Einsilbig - stumpfer Ausgang verlangt Hochton + Senkung 
im zweiten Takt; nur bei Länge der ersten Silbe ist dies 
möglich, also gigdnta c^n, nicht gigantä c^n. 

12. »Verse der Form XXX Z.X gehören oft zum Typus 

»A Beginnt dagegen der Vers mit einem einfachen 

»dreisilbigen Wort oder einem Compositum von der Accent- 
»stellung XXX, so ist nach N. 2 im allgemeinen anzunehmen, 
»dass er zum Typus E gehört, und dann muss seine erste Silbe 
»widerum lang sein, also Brdsinga mene, nicht Brosinga.€ 

Bei Annahme von kurzem Vokal bestände der zweite Takt 
bei zweisilbig- stumpfem Ausgang gegen die Regel aus einem 
gewöhnlichen Tiefton; bei langem Vokal besteht er dagegen 
aus einem Hochton + Senkung, also Brosinga mine, aber 
nicht Brosinga mene. 

dass eine Kürze eingetreten ist, wo eine Länge zn erwarten wäre, und 
dass die lange Mittelsilbe nach der Kürze so viel Recht geniesst wie 
nach einer Länge (d. h. sie erhält einen Iktus, obschon ihr bei regel- 
rechter Betonung keiner zukommt). Wenn aber K auf f mann jener 
Formel die Erklärung folgen lässt, dass »die Hebung des zweiten Fusses, 
der allgemeinen Regel über das ZusammentrefPen zweier Ikten gemäss, 
durch eine kurze Silbe vertreten werden könne« , so constatiert er nur 
die in der Formel ausgedrückte Thatsache noch einmal, da eine solche 
Regel für andere Fälle von keinem Belang ist. Auch würde obige Sievers- 
sche Regel 9 durch diese Erklärung direkt annulliert. Ich habe S. 52 f. 
jene auffälligen Verse zu erklären versucht. 



^ 



99 

13. »Auf einen Eingangsfuss von der Form ^-lX kann 
»im allgemeinen nur noch jl oder sS X folgen, z. B. weallende 
byrnä . . .; aber nicht byrned.< 

Der zweite Takt besteht hier aus Hochton + Senkung, 
und dies ist ein Criterium des stumpfen Ausgangs, also 
tcSallende b^md (vgl. jedoch § 75). 

14. »Verse von der Form jl X X _l. ohne natürlichen 
»innern Nebenaccent sind verdächtig.c 

Ohne diesen »natürlichen innern Nebenaccentc bestände 
nämlich der zweite Takt bei stumpfem Ausgang nicht aus 
einem Hochton (bezw. tieftonigem zweitem Glied eines Compo- 
situms) + Senkung. Sievers erwähnt als sichere Beispiele: 
holend gendm Sat. 544 b, eades td Ijt Gr. 1401b. 

15. »Etwas häufiger sind . . . ähnlich gebaute Verse mit 
»Auflösung der Schlusshebung : ferhäe forstolen Gen. 1579a . . .< 

Solche Verse haben bei ihrem zweisilbig-stumpfen Ausgang zu 
schwachen zweiten Iktus. Wahrscheinlich beruhen sie auf fehler- 
hafter Setzung des Ausgangs si. X statt jl X (vgl. S. 84). Für klingen- 
den Ausgang wäre hier die Füllung des zweiten Fusses genügend. 

Im Zusammenhang hiermit möge eine andere Erscheinung, 
die für das Sievers'sche Typensystem von grundlegender Be- 
deutung ist, die Vierzahl der Silben in den einzelnen 
Typen, erklärt werden. Wenn auch unbestreitbar jeder 
richtige ags. Vers mindestens vier Silben haben muss (oft hat 
er aber mehr), so liegt darum der ags. Metrik doch kein silben- 
zählendes Princip zu Grunde, sondern die Vi erzähl der 
Silben als Minimum und als sehr häufige Erschei- 
nung hat ihren Grund in der geregelten Iktenzahl 
und Taktfüllung. Da es m. E. weder in der westgerm. 
Allitterationsdichtung noch in der altdeutschen Reimpoesie im 
Versinnern »nicht verwirklichte« Hebungen (Pausen) gab, so 
muss jeder vierhebige Vers mit klingendem Ausgang mindestens 
vier Silben haben. Bei den Versen mit einsilbig -stumpfem 
Ausgang und drei Ikten stellt die im zweiten Takt erforderte 
Senkung die Vierzahl her, während bei den dreitaktigen mit 
zweisilbig-stumpfem Ausgang {z. X) die Zweisilbigkeit des dritten 
Taktes ein Zurückbleiben hinter der Viersilbigkeit verhütet. 



s I 

M 2 



«» o ® »- © 
08 »Ö 0873 

^ tO 5 fl o 



^^ 



Of*> 



C8 

5 fl S ««S 

" «'S fl 

M © 2 I © 



c3 00 



S ^ 



M fl 






M) 



g^ 



S 



© ca 

«•2.1 r^.- 

'S«* lO 

22 ö 2 - -S 

flGQÖ tiO 

II , fl fl 00 
fl O Jij-^ 

Sqq .©&«co 

•3" l| 11^,2 

^ 'S • 

-H • fl .. ca 
^ fl © te Q ^ 

-=a^ «*^ §^ 

•Sfl-Sä^l 
•T* 2— 3 fl ©Tl 



e 



22 



es 




o 
a 

QQ 
QQ 





QQ 
QQ 



a 
bc 

00 

a 

a 
bc 

a 

44 



a 

QQ 






Cd 

S 



^» X 
X'g H 

' ^ I 

I -« ' 

5^5 



CO ^-2, 

• 



to 

G 

P 

a 

CO 

"05 



CO 
00 



X ge, -» 

2 -r'S. !• 



irr" ^!5 






es 
CO 



^ 
g 



"^^'t 

'^X^ 



M 



tUD^r 



^§ O 




I ll ^ 

coj. «« 

•- '1 

gX .-s 



es 
EH 



M 

es 

EH 

S 



M 

es 

EH 



Jb4 

es 
EH 






PQ 



^ cS « 



PQ 



PQ 



PQ 



PQ 



PQ 



hb'i 8 



CO 



'5S 



bis ^'« 



cc 



s 

« 

'^ 












s . 









SS 



Sl« 



l^a^i 



+ 
bb 



53 



4 



© 
fl^ 

,fl OB 
OOQ 

^^ 



« 
«* 



GQ 



+ 



QQ 



+ 



a .^ «s I a .^ a ^ 



ei 



^<j<j 



o 
^ 






03 



> 



03 o 



©^ CO 

£0 






«SS 



10 



tccS 



^1 



S-2 ^» «o 



SO) 

'e S 






•^ .5 



S 



X 

H 

X 

X 
X 



CO o 



cö Co 

8 22 

^2: ^ 









1: 









.4s * M tO 
^ -fs *d S 009 

l-.*5 9C3Q 

i 'Sbjg ^ s 
.2 |^-5b5 






S 

00 









«5» 



es 






s ', 



'TS 






!«>* 



^ ea 



C0 



00 



O ;c 



X S 



X 
X 



J3 






;a^ 






ei 

CO 

PQ 



©q ^ 



o S 

gi>i 
CO 



PQ PQ 



Ä ^ 






* 

l-H 



s 






'S 



•^ 









ä* 

^ 



'S '^ 



Q 



''SS 



a 






a 



00 CO 



m 






I 






OQ 

+ 















CO 



2 's 

a 



I 



-1 



B 






B 



I 

«0 






<<to 



H+ S. «. 



'ö 



B 



o 






+ 'S «^ 



B 



00 



bc 



o 

m 



QQ 
QQ 





O 
00 

e 

> a 

^ s 
a ^ 

■♦* o 
*^ CO 

1-4 

00 a> 

.. s 

fl -^ 

00 -^ 

es etf 
^ H 

Sc 
ip -^ 

Cm ••* 

I 

00 E 



QQ 



a 

9 
OD 
f-i 



m 






OQ 

■fc 

•IM 
QQ 



es 



« 

eS 
EH 

S 



es 
EH 



EH 



00 
00 
CO 



X ^^ - 



-I 



^ I 

^ X 



^§ « 










X 

'I 



^8 



«Sit 



HA 

.8 



c» 









X a 

X 
X 



'S 

ÖS 












o 

PQ 



ei 
CO 

PQ 



PQ 






PQ 



PQ 



PQ PQ 



S 

«8 



H.» 






»^ W f^ 



a 




a g 



QQ 

GQ 



I 






-^ + I: 



^«» 



•^ a ^ 









4 



GQ 






+ ä 



1 



QQ 



OOQ 

> ö 



QQ 



HH g S^ 5 „ ^g 

w |j §is ^^^ E3 ^ 



«; <:i 



a 



4 A 



S .§ 3? 



09 



00 



OQ 

ö s 

O 3 

5 c 

^ o 

fl CO 

^ o 

QQ ^ 

^j • •> 

> CO 



5 


s 


4i4 


/— > 


HH 


^ 


eo 


• • 




c 


•• 


o 


bo 


•s 


a 




S'' 


0) 


QQ 


PQ 


5 






cä 


a 


C 


.» 


. . 



ST 09 

1p g 

QQ 

M bß 

■II 




104 

Sprachliches. 

§ 77. Wie ich die Richtigkeit der von Sievers aufge- 
stellten Regeln anerkenne, so muss ich auch seinen daraus 
gefolgerten sprachlichen Bestimmungen zustimmen, da dieselben 
mit Notwendigkeit sich auch aus meinen metrischen Gesetzen 
ergeben. Dies gilt besonders von den von ihm vorgenommenen 
Quantitätsbestimmungen zweifelhafter Wörter — eine stattliche 
Reihe — sowie für seine Bestimmungen über Silbenzahl 
(Beitr. X, 459 flF.). Gerade diese Übereinstimmung mit Sievers 
bildet für mich eine Bürgschaft für die Richtigkeit meiner eigenen 
Ansicht. Einige Punkte mögen im folgenden erwähnt werden. 

Synkope eines nicht durch Position geschützten 
Mittelvokals nach langer Stammsilbe wird oft 
vom Metrum notwendig verlangt. Diese Thatsache 
wird man zugeben, wenn man die ags. Verse nach ihrer 
Eigenart betrachtet, mag man nun der Typentheorie oder 
irgend einer andern huldigen. Auch in der Schreibung der 
Handschriften fallen solche Mittelvokale häufig weg. 

Der Mittelvokal ist metrisch ungültig bei den Adjectiv- 
endungen igcy iga, igum (aber nicht igral), bei der Endung 
ene, ena, enum in Participien, Adjectiven {ena m. E. bei Sub- 
stantiven nach g und r*), vgl. Sievers, ags. Gram. § 276, 
Anm. 1); ferner bei flectierten Formen von iäd, Sower, sylfor^ 
drihten, morgen, dogor etc.; also Mle, Sotore, sylfres, drihtneSy 
morgne, dögres statt eäeles^ Sowere^ sylfores u. s. w. Selten, 
fast nur in den jüngeren Denkmälern, erfordert das Metrum 
Beibehaltung jener Mittelvokale; im B^wulf nirgends, in der 
Elene einmal : md'dcwd'nige 377b. (Weitere Beispiele, besonders 
für Menol. und Metra sind bei Sievers S. 461 zu finden). 

Auf Grund des Metrums ist eine Reihe einsilbig ge- 
schriebener contrahierter Verbalformen öfters 
auf ihre ursprünglich zweisilbige Form zu bringen. 
Es kommen die Verba contracta, Formen von bion^ ddn^ gän 
und der Optativ si, sie in Betracht. Einige Beispiele aus dem 



1) Ich nehme dies an auf Grund von Versen wie: pe eow eagena U'oht 
El. 298b, öMe eagena biarhtm B. 1767b, whs pü uslarena god B. 269b. 
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Bfeowulf: an flet Uon 1037 b, mandrSam flSon 1265 b, on flett 
gckä 2035b, sw& sceal man don 1173b, swä sceal mcbg ddn 2167b, 
peak ße hS geong sf 1832b etc. Bei einsilbiger Form müsste im 
zweiten Takte Senkung stehen. Der Optativ s% site wird nicht 
allein promiscue einsilbig und zweisilbig geschrieben, sondern 
auch ein- und zweisilbig von den Dichtern verwendet: pd'r ßS 
leofost stV Gen. 2723 b , gif ßin toilla sfe El. 773 a , ßceH pü 
mä' ne s^'f El. 817a etc. (Siev. S.476flf.). Auch das Subst. frSa 
(got. frauja) hat öfters als zweisilbig zu gelten: nhfne sinfr^ä 
B. 1935b, Dmigä freän B. 271a, 359a, 1681b, htm pces U'ifrgä 
B. 16 b. (Beispiele für andere Denkmäler bei Sievers S. 479). 

Silbenbildende l, m, n, r gelten meist, Schreibung und 
Metrum entsprechend, als volle Silbe. Mitunter verlangt aber 
das Metrum einsilbige Form, und oft bestätigt dies auch die 
Schreibung: dn stefn stigon B. 212a, ptnra gegncuMa B. 367a, 
htm on efn ligeä B. 2904a, mnne swiglwered B. 607 a; hier ist 
wohl nicht ohne Absicht einsilbige Form geschrieben, da ^^X 
bei zweisilbig-stumpfem Ausgang im zweiten Fusse nicht beliebt 
ist. Auch bei Formen mit langer Stammsilbe bestätigt die 
Schreibung häufig die vom Metrum geforderte Einsilbigkeit: 
mä'ämcb'hta wlonc B. 2834b, mä'ämdehta m& B. 1614a, oMe 
Üagena bearhtm B. 1767b, sete sigores tä'cn Gen. 2311a, in ßcet 
swearte siXsl Güdl. 639 a, ^(B^tte gßden mä'äm Metr. 21,20 etc. 
Zuweilen wird aber die metrische Einsilbigkeit durch die 
Schreibung nicht bestätigt: l^ton pä bfer ßfelweg El. 237a, 
sy'ädan Macen fwdi El. 842 b, ßä' mec sinca bäldor B. 2429b, 
htßYde c^inga vmldor B. 666 b u. s. w. (Weitere Beispiele 
wurden bereits früher an verschiedenen Stellen erwähnt). Da 
solche Wörter mit silbenbildenden ?, m, n, r zu manchen 
Regeln die einzigen oder fast ausschliesslichen Ausweichungen 
ergeben, so wird man hierin wohl keinen Zufall erblicken 
dürfen, sondern mit gutem Grunde einsilbige Form annehmen, 
wie sie dem Dichter neben der zweisilbigen wahrscheinlich zur 
Verfügung stand. 

Eine Anzahl flectierter Infinitive ist nach Ausweis 
des Metrums im Böowulf auf die unflectierte Form zu reducieren, 
die sich auch sonst statt der fiectierten nachweisen lässt (vgl. 
Sievers S. 255 f., 312): B. 473a, 1725b, 1942a, 2094a, 2563a. 
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Das Praeteritum {ge)trüu)ode ist in die korrekte metrische 
Form (ge)treowde zu emendieren: B. 670b, 1534b, 1994b u. s. w. 
(vgl. Sievers S. 233). 

Zu den dreisilbigen Eigennamen bemerke ich noch, 
dass nicht allein die betonte erste Silbe (Sievers S. 492 f.), 
sondern auch die zweite in der Regel als lang zu gelten hat: 
Stgphä'nus was El. 492 a, Mdga c^n El. 209 a, Pfmus ä'r 
Jul. 304b etc. Sievers nimmt hier kurzen Vokal an, weil er 
kurze »nebentonige Silbe in seinem Typus E (-L.ikXl-i.) als 
normal ansieht. 

Bei der Endung -ode im Praet. der schwachen Verba 
lässt das Metrum mit Sicherheit auf kurzen Vokal schliessen. 
Nur ^in Beispiel scheint für langen Vokal zu sprechen: egsöde 
eorl B. 6a, wo jedoch j^Y. als Hebung + Senkung fungiert 
(vgl. § 62, Anm. 2). Sonst bildet die Endung -ode häufig den 
zweiten Takt eines klingend ausgehenden Verses: weardode 
hwtle B. 105 b, fündöde wreccä B. 1138b, tr^ddöde Ü'rftß'st 
B. 923a etc. Im Versschluss stehend, lässt jedoch ein solches 
Verbum auf Grund des Metrums keinen Schluss betrefifs des 
Mittelvokals zu. 

Wegen anderer sprachlicher Berichtigungen genügt ein 
Hinweis auf die Arbeit von Sievers a. a. 0. S. 459 fif. 

Der ags. Allitterationsvers war taktiert. 

§ 78. Von ganz besonderem Interesse für die Auffassung 
des westgerm. Allitterationsverses ist die Frage, ob er taktiert, 
also streng im Takt — ähnlich wie ein heutiges Volkslied — 
vorgetragen oder nicht taktiert und nach Art eines Melodrams 
recitiert wurde. Wenn schon die Annahme von taktiertem 
Vortrag von vornherein alles für sich hat, so wird doch die 
Entscheidung jener Frage beim Einzelnen von der rhythmischen 
Auffassung des Verses abhangen. Vetter und Rieger sahen 
im Allitterationsvers ein taktloses Recitativ oder Melodram mit 
Harfenaccorden auf den zwei Hebungen, weil dies ihrem 
metrischen Standpunkt am besten entsprach. Auch Sievers 
konnte sich bei seiner Annahme von zwei Versfüssen dieser 
Auffassung nur anschliessen. Er spricht es klar Beitr. XIII, 135 
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aus: >Der germanische AUitterationsvers in den wechselnden 
»Gestalten, die ich in meinen früheren Abhandlungen nach- 
»gewiesen habe, kann nicht taktierend in unserm Sinne gewesen 
»sein. Ich vermag mir wenigstens keinen Modus vorzustellen, 
»nach dem etwa ein B X-i.|Xj- mit einem D -i-|j--1-X 
»oder E jL-i-X-£- unter einen Hut gebracht werden könnte 
»oder etwa ein C X ^ | j. X mit einem A mit vielsilbiger 

»Senkung Man käme bei dem Versuch ein nordisches 

»oder ags. Gedicht taktierend vorzutragen zu üngeheuerlich- 
»keiten der Dehnung auf der einen und Kurzungen auf der 

»andern Seite Ich bekenne mich also in dieser Frage 

»ganz zu der Auffassung von Vetter (Muspilli 41 f.), der den 
»AUitterationsvers als einfaches taktloses Recitativ oder Melodram 
»mit Harfenaccorden auf den Hebungen definiert etc.c 

»In den wechselnden Gestaltenc (d. h. mit Zi^grundelegung 
der zweifüssigen Typen), wie sie Sievers annimmt, kann der 
ags. AUitterationsvers — vom Altnordischen muss ich hier ab- 
sehen — allerdings nicht taktiert worden sein. Es käme 
thatsächlich zu jenen Ungeheuerlichkeiten der Dehnung etc. 
Man denke sich Verse wie \Higelaces \ßegn\j \sunu I Hygeläces] 
dieser Zweiteilung entsprechend gesungen! Die Sachlage wird 
aber sofort eine andere, wenn wir \Hige\Mces Ißignl und 
\sunu I H^ge\lä'\ces\ scandieren und uns hiernach im | Takt 

irrirriri-iundirrirnnri 

gesungen denken. — Ein B -i-X|-i-X kann mit einem D 
-Lj-L-LX (d. i. Dia) insofern nicht unter einen Hut gebracht 
werden, als das erstere einen Vers mit drei Ikten, das letztere 
einen solchen mit vier Ikten darstellt, aber sehr gut mit einem 
E -!_-i-X|-:_ oder einem Dil j_|-lXjl. Man vgl.: 



Btow. 
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fyrst 


ford ge- 
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mur- 
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Bei den Nibelungen wird wohl niemand die Möglichkeit der 
taktierten Vortragsweise leugnen. 

Der Typus C X ± | ,^ X, d. i. C II, ist mit A nicht zu ver- 
gleichen, weil er einen dreihebigen Vers vorstellt, aber sehr 
gut lässt sich Typus A mit CI X^\j-X oder Dia j-|jli.X 
zusammenbringen. Man vgl.: 



B^w. 



Nib. 
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n 
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^ 


foU 


ce td 


frdf- 


re 


ond 


grtm- 


hel- 


mos 


mteg 


Hyge- 


län 


ces 


fürs- 


te von 


Ber- 


ne 


daz 


heim- 


n- 


che 


dH 


wider- 
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Typus A 

Gl 

Dia 

A 

CI 

Dia 



n 



n 






Ein A mit vielsilbiger Mittelsenkung macht keine Schwierig- 
keit, wenn man sich für P im ersten Takt T fT gesungen denkt: 



wSne ic ßcBt 



n r f 

hS mid go-. de 

Auch sonst wird man sich zweisilbige Senkung als zwei 
Achtel gesungen denken. 

Der Vollständigkeit wegen mögen auch Verse mit zwei- 
silbig-stumpfem Ausgang zusammengestellt werden, die natürlich 
nach derselben Melodie wie die mit einsilbig -stumpfem ge- 
sungen werden können ; nur muss P des dritten Taktes in T T 
zerlegt werden: 

r 

a) wdp 
ß) beam 
a) wtg- 

ß) guä- 

a) wiä 
ß) on 



rr 


r r 
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üp är 


hafen 




Healf- 


denes 




hSap ger 


wanod 




rinc 


monig 




Grendles 


gryre 




bearm 


scipes 
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{ 
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Die ags« Verse können m. E. recht gut als taktiert gedacht 
werden ; ich sehe mich sogar gezwungen, mit derselben Gonsequenz, 



Typus D II 
n DIb 
E 
A (gekürzt) 

B 

cn 



%< 
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mit der Sievers das taktierte Versmass leugnet, dasselbe 
für die westgermanische Allitterationspoesie anzunehmen. Die 
Richtigkeit meines metrischen Systems vorausgesetzt, wäre es 
widersinnig zu behaupten, dass die ags. Verse keinen Takt 
gehabt hätten, nachdem ich mich bemüht habe, ihren direkten 
Zusammenhang in der metrischen Gliederung mit den Versen 
Otfrieds und des Nib.-Lieds nachzuweisen, die doch sicher als 
taktiert gelten müssen. 

Wir können mit Vetter annehmen, dass vor allem die 
Hauptikten vom Sänger durch einen Harfenaccord ausgezeichnet 
wurden, vielleicht aber auch die Versschlüsse. Die Intervalle, 
in denen sich diese Accorde folgten, sind für den taktgemässen 
Gang der Melodie von keiner Bedeutung; denn dieser beruht 
lediglich im Gesänge, ähnlich wie bei einem modernen Volks- 
lied mit Klavierbegleitung. Der Takt kommt in der ge- 
sungenen Melodie zum Ausdruck, die Accorde oder 
eine Folge von Tönen als Begleitung sollen nur die Klang- 
wirkung des Ganzen steigern. 

Die taktierte Vortragsweise des- germ. Allitterationsverses 
ist auch von Möller und Hirt wieder geltend gemacht worden, 
weil es sich so mit ihren metrischen Ansichten am besten ver- 
trägt. Und dass die taktierte Vortragsweise alles für sich hat, 
ist von Möller in einem Nachtrag »Über den Takt des alt- 
germanischen Allitterationsverses« a. a. 0. S. 146 fif. schön und 
einleuchtend nachgewiesen worden. Doch vermag ich seiner 
Durchführung der taktgemässen Gliederung im Einzelnen nur 
bei Versen der Form 1. 3 (Typus A und E) zuzustimmen 
(vgl. § 83). 

§ 79. Nun erhebt sich aber eine weitere Frage. Kann 
die ags. Poesie in der unstrophischen Form, wie sie uns über- 
kommen ist, wirklich gesungen worden sein? 

Die strophische Gliederung ist für den Chorgesang uner- 
lässlich. Ein Volkslied ohne dieselbe ist kaum denkbar (falls 
es nicht aus einer geringen Anzahl von Zeilen besteht, die eine 
Gliederung unnötig macht). Auch das einzelne allitterierende 
Volkslied, ob es nun epischen oder lyrischen Charakter hatte, 
wird strophisch gewesen sein. Möllers Annahme, dass das 
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Hildebrandslied ursprünglich strophische Gliederung von vier 
Langzeilen gehabt habe, erscheint deswegen nicht ungerecht- 
fertigt, weil es sich eben um ein einzelnes Lied handelt. 

Das Epos war dagegen nicht für den Ghorgesang, sondern 
für den Vortrag des Einzelnen, des Sängers, vor der Menge 
bestimmt. War dieser musikalisch befähigt, so bedurfte er 
keiner strophischen Gliederung; er konnte frei nach eigener 
Composition eine Melodie nach den wechselnden Formen des 
Rhythmus gestalten, unerschöpflicher Reichtum an neuen 
Motiven war hierzu nicht nötig; dieselben Motive konnten in 
veränderter Gestalt bei den verschiedensten Versformen Ver- 
wendung finden, so dass es möglich war, den Vortrag durch 
eine Fülle von musikalischen Figuren zu beleben. Dabei konnte 
der Sänger noch durch einfache Kunstmittel der Monotonie 
vorbeugen, durch Wechsel zwischen langsamerem und schnellerem 
Tempo, je nach dem Inhalt der betreffenden Partie, durch 
ritardando, accelerando, diminuendo, crescendo etc., was ja 
alles ein taktierter Vortrag erlaubt. Das verstand freilich nur 
ein Künstler, nicht ein Sänger gewöhnlichen Schlags, und der 
ags. Sänger (scop, gUoman) war, soviel wir wissen, wegen 
seines Berufes hoch angesehen, am höchsten derjenige, der 
Gesang und Dichtkunst in den Dienst Gottes stellte*). Wir 
dürfen also wohl annehmen, dass die ags. Poesie trotz ihres 
unstrophischen Charakters^) gesungen werden konnte, dass sie 
für den echten Sänger in dieser Form sogar willkommen sein 
musste, da er auf diese Weise nicht nach Art des gewöhnlichen 
Spielmanns oder Bänkelsängers eine Strophe nach der andern 
bis ins Endlose nach derselben Melodie herunterzusingen ge- 
zwungen war, sondern auch seine eigene künstlerische Indi- 
vidualität hierbei zum Ausdruck bringen konnte. 

Ich vermag daher Möller (S. 163) nicht zuzustimmen, 
wenn er sagt, dass der Übergang des gesungenen Epos ins 
gesagte mit dem des strophischen ins unstrophische Hand in 



1) Vgl den Bericht Bedas über Gaedmon und ten Brink, Gesch. 
d. engl. Lit. S. 17. 

2) Ich lasse hierbei unentschieden, inwieweit Möllers Annahme 
von der strophischen Gliederung des BSowulf gerechtfertigt ist. 
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Hand gehe. Der homerische Sänger musste doch ebenfalls 
ohne strophische Gliederung fertig werden. Wenn der mhd. 
Spielmann seinem Publikum die nationalen Heldengesänge in 
strophischer Form zu Gehör brachte, so lässt sich hieraus m. E. 
nicht ohne weiters der Schluss ziehen, dass der ags. oder alt- 
germanische Sänger sich dieses Erleichterungsmittels hätte eben- 
falls bedienen müssen. E^ ist bekannt, dass die strophische 
Gliederung des epischen Nibelungenliedes nicht gerade zu dessen 
Vollzügen gehört^). 

Auch wenn die ganze überlieferte ags. Poesie niemals ge- 
sungen worden sein sollte, so müsste doch eine andere daneben 
und vorher bestanden haben, die gesungen wurde und von 
jener nicht toto genere verschieden war. Das Gemeinsame 
müsste eben die zu Grunde liegende taktgemässe Gliederung 
gebildet haben, wie sie für den Gesang unerlässlich ist. Sie 
braucht nur bei dem recitierenden Vortrag nicht scharf aus- 
geprägt zu sein. Denken wir uns das Nibelungenlied vor- 
gelesen, so braucht z. B. die Gäsur nicht so scharf markiert 
zu werden, als es dem zu Grunde liegenden Metrum entspricht; 
man kann sie etwas verwischen, indem man in Wörtern wie 
mceren, sdten die Zweitaktigkeit nicht zu ihrem Rechte kommen 
lässt, wie wir dies beim gewöhnlichen Lesen ja in der Regel 
zu thun pflegen. Wenn auch Hartmanns Iwein nicht gesungen 
und von einem mhd. Vorleser vielleicht ganz frei ohne Takt- 
gliederung recitiert wurde, liegt ihm darum doch kein un- 
taktiertes Versmass zu Grunde, so wenig wie die modernen 
fünifüssigen Jamben durch völlig freien deklamatorischen Vor- 
trag als ein anderes bezw. gar kein Versmass ausgegeben wer- 
den könnten. 

Die verschiedenen Theorieen über den 

Allitterationsvers. 

§ 80. Die von mir aufgestellte Theorie nähert sich der 
von Lachmann für das Hildebrandslied geltend gemachten 
Vierhebungstheorie insofern, als ich die Verse mit klingendem 



1) Vgl. Holtzroann, Unters, üb. d. Nib.-Lied 1854, S. 150 ff. 
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Ausgang gerade so lese wie Lachmann : hüidos, übar hringä 
Hild.-L. 6, chind in chünincrfchi 13, bdm ünimhsän 21, mUi 
Deotrtchhe 26 (vgl. niben BieMcU Nib. 1660a), hwer sin 
fdter wä'n 9 (vgl. swbr stn vdter wdkri Nib. 1690a). Die 
Scansion dieser Verse entspricht völlig den Verhältnissen bei 
Otfried oder im Nib.-Lied. 

Dagegen lese ich alle Verse mit stumpfem Ausgang mit 
drei Ikten und nicht mit vier, wie Lachm. es that; also nicht 
Hiribrdntes suno H.-L. 44, 45, du bist dir, dUeW Hü'n 38, 
sondern Heribrdntes suno, du bist dir dltir Hü'n etc. 

Man wird zugeben, dass meine Lesung der Technik des 
Nib.-Liedes entspricht und einen viel besseren Rhythmus ergiebt. 
Bei dem Hildebr.-Lled konnte man leicht zu vierhebiger Messung 
der stumpfen Verse verleitet werden, weil sich hier in der 
Regel eine vierte Silbe findet , der man einen Iktus zuerteilen 
konnte. Bei dem einzigen Halbvers, in dem dies nicht möglich 
war, zog Lachmann ein zum vorhergehenden Hemistich ge- 
höriges Wort herüber und las: 

welagä nu, wdltänt gbd, w^ivürt shthit 49. 

§ 81. Von der Vetter 'sehen Zweihebungstheorie werden 
wir wohl absehen dürfen, da durch Sievers' Arbeiten zum 
mindesten erwiesen ist, dass der ags. AUitterationsvers nichts 
weniger als regellos war. Auch zu der Sievers'schen Typen- 
theorie brauche ich hier keine Stellung zu nehmen, da im 
ganzen Verlauf meiner Arbeit darauf Bezug genommen wurde, 
weil sie mir nach genauerer Prüfung der einzelnen Ansichten 
als die positivste erschien. Wenn ich auch mit Sievers in seiner 
Auffassung des Allitterationsverses nicht übereinstimme, so habe 
ich seiner Untersuchung doch Vieles zu danken. Ohne die- 
selbe wäre ich an manchen Thatsacben wohl achtlos vorbei- 
gegangen, und wenn es mir gelungen sein sollte, ein im Ein- 
zelnen annehmbares metrisches System für den ags. AUittera- 
tionsvers aufzustellen, so ist hierbei gar Manches der klaren 
und übersichtlichen Gliederung der Versformen zu danken, die 
Sievers vorgenommen hat. 

§ 82. Das grundlegende Princip für Möllers Auffassung 
bildet die dipodische Gliederung des Halbverses. In con- 
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sequenter Durchführung derselben lässt seine Arbeit nichts zu 
wünschen übrig. Zuvor aber einige Worte über den Begriflf 
der Dipodie! Die Ausdrücke Dipodie und Monopodie er- 
freuen sich zwar in den jüngsten metrischen Arbeiten einer 
hohen Bedeutung, doch ist man noch nicht einmal zum ersten 
Erfordernis einer fruchtbaren Anwendung derselben, zu einer 
klaren, allgemein gültigen Definition gelangt. Nach Sievers, 
Beitr. XIII. 129, sind solche Verse dipodisch, deren Füsse sich 
paarweise gruppieren und innerhalb der einzelnen Gruppen 
principiell ungleichwertig sind, monopodisch solche, deren Füsse 
principiell gleichwertig sind. Dipodisch sind daher Verse mit der 
Accentstellung '' \'\ ' '\'\ " ' V ', " T '• Bei dieser weiten 
Fassung des Begriffes sind fast alle altdeutschen und nhd. 
volkstümlichen Verse dipodisch, da sie in der Regel diese Ab- 
stufung des Accentes zeigen werden *). Mit Recht fasst Heusler 
(S. 1 f.) den Begriff enger : Nur die Folge " | ' f) bildet bei ihm 
zwei Dipodien. Die Dipodie decke sich mit }-, die Monopodie 
mit i-Takt*). Wo jene Aufeinanderfolge in regelrechtem 
Wechsel stattfindet, haben wir es nach Heusler mit dipo- 
discher Structur zu thun ; doch sei nur das Einderlied streng 
dipodisch gemessen. In diesem Umstände findet er eine 
Hauptstütze der Möller'schen Ansicht vom Stabreimverse; er 
sieht im Kinderverse dessen direkte Fortsetzung (S. 5). Dieses 
Argument wird aber m. E. durch folgende Betrachtung hin- 
fällig. Nach meiner Ansicht ist die ganze alt- und mittelhoch- 
deutsche Reimdichtung nicht dipodisch (also z. B. die Verse 
Otfrieds und des Nib. -Liedes, was auch Heusler annimmt), 
aber auch die westgermanische Stabreimdichtung, die ja 
mit jener eng verwandt ist. Ebenso ist das Volkslied nicht 
dipodisch. Aber der dipodische Tonfall -— so wollen 
wir die Iktenfolge " " nennen — bildet überall den 



1) Vgl. Hirt S. 12 f. 

2) Dieses musikalische Unterscheidungsmerkmal halte ich aber des- 
wegen nicht für glQcklich, weil bei einer Reihe von Volksliedern der 
|-Takt (gerade so wie der |-Takt) zwei metrische Ikten repräsentiert^ 
also gerade das, was Heusler nicht damit bezeichnen will. Ob {- oder 
{-Takt, ist oft nur eine äusserliche Form der Notierung (vgl. § lOu. 11). 

8 
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Lieblingsrhythmus, sowohl in der Allitterations- 
als in der Reimpoesie. Die Form 1. 3, die dipo- 
dischen Tonfall besitzt, repräsentiert allein über 
die Hälfte der ags. und Otfriedschen Verse! Ganze 
Partien echt volkstümlicher altdeutscher Dichtung sind mitunter 
in diesem Rhythmus gehalten. Er wird sich überall häufig 
einstellen, wo einfache und natürliche Sätze gebaut werden. 

Wenn nun das Kinderlied und der Kinderspruch 
diesen dippdischen Tonfall streng durchführen, also wirklich 
dipodisch sind, lässt sich dies wohl leicht erklären. Das Haupt- 
merkmal der Kinderpoesie muss in Einfachheit sowohl des 
Satzbaus als des metrischen Rhythmus besteben. Ist es nicht 
ganz natürlich, dass es sich nur im Lieblingsrhythmus der alt- 
deutschen Verse und des Volkslieds bewegt? Wäre das kleine 
Kind überhaupt fähig, neben Versen mit dem Tonfall " " auch 
solche mit anderer Stellung der Hauptikten ' " ' oder ' ' " etc. 
zu sagen oder dementsprechend zu singen? 

Dazu gehörte doch Verständnis für die sinnliche Bedeutung 
der einzelnen Worte, und die ist dem Kinde noch nicht zuzu- 
muten (haben doch manche Worte des Kinderlieds gar keinen 
Sinn); wie man oft i3eobachten kann, betont es daher auch 
gegen den Sinn, wenn ihm ein Vers ohne passende Stellung 
der Hauptikten gelehrt wird. Schon bei ihrem Ent- 
stehen werden daher die Kinderlieder fast immer 
den für den kindlichen Vortrag passenden Bau mit 
der Tonabstufung '' '' erhalten. Dass das Kinderlied 
aber sonstige Eigentümlichkeiten unserer altdeutschen Verse bis 
heute bewahrt hat und insofern neben dem Volksliede eine 
nicht zu unterschätzende Quelle für unsere Erkenntnis alt- 
deutschen Versbaues bildet^), habe ich bereits im Anfang 
meiner Schrift betont und ist in neueren Arbeiten gebührend 
gewürdigt worden. 

Wenn die Musik bei ihrer Notierung zwei metrische Füsse 
unter einem Takt zusammenfasst, haben wir es darum noch nicht 
mit metrischen Dipodien zu thun. Das wirklich Nützliche 



1) Der erste, der hierauf meines Wissens nachdrßcklich yerwies, war 
S im rock, in Nib.-Str. S. 6 u. S. 17 f. 
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und Brauchbare, das die Schlagwörter Dipodie und Monopodie 
für unsere altdeutsche Metrik enthalten, das ist, wie ich glaube, 
die Scheidung zwischen stärkeren und schwächeren oder Haupt- 
und Nebenikten, auf die übrigens schon von Vilmar, Deutsche 
Versk. § 17 f. , hingewiesen wurde. Eine Einigung in der Auf- 
fassung jener Wörter wird kaum zu erreichen sein; Sievers 
nennt Otfrieds Vers dipodisch, den Stabreimvers monopodisch, 
Heusler dagegen nennt den ersteren monopodisch, den letzteren 
dipodisch »par excellence«, in den Versen mit einem Accent 
auf der zweiten Hebung bei Otfried sieht Hirt eine dritte 
Art, für die er die Benennung tetrapodisch vorschlägt. 

% 83. Kehren wir zu Möllers Auffassung zurückt 

Zur Durchführung der Dipodie bedient sich Möller zweier 

Mittel, die man bei genauerem Studium seines Buches zur 

Geltung kommen sieht: 

1) Annahme von sogenannten Überlängen. Wenn sich 
nämlich zwei Hauptikten unmittelbar folgen — was ja den 
dipodischen Bau zerstört! ~ dann bekommt bei ihm der erste 
die Geltung eines Hauptiktus + Nebeniktus; in der Musik wird 
der Hauptiktus über einen ganzen J-Takt (== Hauptiktus -|- 
Nebeniktus) angehalten, in der Deklamation müsste statt des 
Nebeniktus eine Pause eintreten. Hierhin gehören also alle 
Verse unserer Form 1. 2 und 2. 3 (d. i. Sievers' D, B, C). 

2) Durch Annahme von Auftakt bei der Form 2. 3 
(Typus B, C). Dieser »Auftakt«, der bis zu sechs Silben be- 
trägt, stellt nach meiner Ansicht den ersten Takt der betr. 
Verse dar, Sievers nennt ihn »Eingangssenkung«. Ich kann 
mich mit diesem Begriffe »Eingangssenkung« als einem not- 
wendigen Bestandteil des ersten Fusses noch eher befreunden 
als mit Möllers Auftakt, der nur »einem Zurückscheuen vor 
einem Extrem der äusseren Kürze des Halbverses«, »einem 
Streben nach Fülle« sein Dasein verdankt (Möller S* 132). Ein 
germanischer Vers (?) wie hörnä täwido musste , nachdem er 
durch das vokal. Auslautsgesetz zu hörn tawido geworden war, 
nach Möller Auftakt erhalten. Ich sage: Für den Wegfall 
des einen Iktus musste durch einen andern Ersatz geschaffen 
werden, da es keine »nicht verwirklichten« Hebungen gab. 

8* 



116 



Weder die Annahme von Überlängen bezw. Pausen 
— vom stumpfen Versschluss natürlich abgesehen — noch von 
notwendigen Auftakten findet in der altdeutschen Metrik 
oder in der Praxis des Volks- und Kinderliedes eine Stütze. 
Dass man 6ine Siltie über einen ganzen f-Takt singen kann, 
ist freilich nicht zu l3ezweifeln; in der modernen Opemmusik 
wird sie gelegentlich über mehrere Takte angehalten. 

Möller liest also folgendermassen und denkt sich dem- 
entsprechend gesungen (der Acut entspricht der ersten, der 
Gravis der zweiten Hälfte des |- Taktes): 



Auftakt. 


I. J-Takt. 


miti 


Deot-' 




chind in 




hdm^ 


dat inan 


unc^fur- 




ßrst' 


enti sinerö 


deganb 




wdy 



IL t-Takt. 

H'chhi 
chünincrfche 
ünwähsan 
ndm^ 
förä gewäH 



Möllers 

klingender Ausgang 
voller 



n 



ti 



stumpfer 
voller 
stumpfer 
voller 



Vier Ikten bei 



up ähäfen 

Ich lese hier einfach nach Art der Nibelungen ohne dipo- 
dische Gliederung: 

miti D6otri*chhi 

chind in chünincf^che ^ , ,. , . 

,^ ^ ., s I khngendem Ausgang. 

bam unwahsan i » © » 

dat inan tüic fumdm 

fprst förä gewdH I Drei Ikten bei 

enti 9^nero dSgano filu | stumpfem Ausgang. 

wd'p ü'p dhdfen J 

Bei Möllers Auffassung liegt eine tiefe Kluft zwischen 
dem Allitterationsvers und dem Nibelungenlied, sowie der 
ganzen altdeutschen Reimpoesie. Dies hat seinen Grund in 
der strikten Durchführung der Dipodie im Stabreimverse. 

Diese wuchtigen Auftakte (teilweise sogar Vollverben), wie 
er sie annimmt, haben a priori wenig metrische und musika- 
lische Wahrscheinlichkeit: du bist dir, dlte'r IMn, ibu dir din 
iUbn tdoc^ ja sogar ibu du dar inte reht^hdMs mit sechssilbigem 
Auftakt, der auf T als Sextole gesungen werden soll , während 
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reht über vier T angehalten wird (vgl. a. a. O. S. 169); die 
langen Silben in-, dar müssen also 24 mal schneller gesungen 
werden als reht, eine starke Zumutung für einen altgermanischen 
Sänger. Das Wort reht hat \m dieser Auffassung soviel 
metrische und musikalische Geltung als Heribrantes in Heri^ 
brdntes süno, während es in Wirklichkeit nur dem brantes 
entspricht. 

Wie man an obiger Zusammenstellung sieht, führt Möller 
für Verse der Form 1. 2 mit stumpfem und klingendem Aus- 
gang, die der dipodischen Messung sich nicht fügen, eine dritte 
Art des Ausgangs ein, den vollen % der sowohl einsilbig wie 
zweisilbig (_i. X und w X) sein kann. Hierdurch verlieren die 
einzelnen Wörter im Versausgang ihren absoluten Wert. Elinige 
Beispiele werden dies veranschaulichen. 

Ein dreisilbiges Composilum der Form _lj-X am Vers- 
schluss bildet nach Möller beide }-Takte des Verses (also = 
vier metrischen Ikten), wenn ihm nichtallitterierende Silben 
vorausgehen, die dann als Auftakt gelten; es wird aber auf 
6inen Takt reduciert, wenn eine allitlerierende Silbe vorausgeht, 
die ihrerseits allein den ersten |-Takt füllen kann. Man ver- 
gleiche: p(st hS Hrd'ä^-gä'rh B. 718a und cwSn^ ErSSg&res 
B. 614a. Ähnlich ergeht es einem zweisilbigen Wort mit langer 
und einem dreisilbigem mit kurzer Stammsilbe, jenachdem es 
am Schlüsse der Form 2. 3 oder 1 . 2 steht ; man vergleiche : 
sSd,^ sünu meotudes El. 461a, 564a und and td süna ' metudes 
El. 1318b. 

Hier entscheidet also nicht der Versausgang über das 
Schicksal des Verses, sondern der Versanfang. 

Die andern dreisilbigen Wörter der Form j_jlX dürfen 
aber nach Möller (S. 135) nicht zwei f- Takte füllen; sie 
können es erst in jüngerer Zeit nach dem Muster der drei- 
silbigen Composita. Der Grund dieser Scheidung ist für ihn 
ein etymologischer : Jene Wörter gehen nicht wie die Composita 
auf german. jlX|-lX zurück (S. 135). Da die Etymologie 



1) Dieser Terminus, gegen den an sich nichts einzuwenden ist, wäre 
bei anderen Versen, z. B. gewissen ags. Schwellversen oder den mhd. »viör- 
hebig stumpfen« oder »yierhebig klingenden«, vielleicht ganz angebracht. 
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ein sehr zweifelhaftes Argument bei Erklärung der einzelnen 
Rhythmen ist, so wird dies wenigen einleuchten. Möller liest 
also: der st ddh nü ärgo'sto und mit Fragezeichen der st doh 
nü dr^^eio mit viersilbigem Auftakt (vgl. a. a. O. S. 167). 
Wir lesen hier wieder einfach nach der Nibelungentechnik der 
st doh nü drgffstö ohne dipodischen Bau als vier J -Takte. 

Viele der von mir § 41 unter Grundform K. S. (Nibelungen- 
langzeile) erwähnten Verse würden bei Möllers Lesung weder 
mit einem Nibelungen- noch einem andern deutschen Vers in 
ihrem Rhythmus zu vergleichen sein: 
oääe gripe^m^ces oääe garbs fliht^ B. 1766, 
Mo bnd lüftä'cen. Ic pä leode wäV B. 1864, 
cealdüm cearsfdum, c^ning^ ealdre bin^at B. 2397, 
hwdte^ Sc^ldlngas; gewät Mm hä'm^ponon^ B. 1602, 
Shtbn agld'can. Bä se eorVongeai^ B. 1513, 
hina miti Hieot^-rthhe, enti ^nero digano filu^ H.-L. 19, 
doh mäht du nü dod '-Whho, ibu dir dtn eilen täoc ' H.-L. 55 etc. 

Lässt man die dipodische Gliederung des Allitterationsverses 
fallen, dann wird man niemals diese Langzeilen so lesen oder 
sie sich mit dieser Einteilung auf vier J-Takte gesungen denken. 

Bei fast allen Versen mit dipodischem Tonfall (also Form 
1.3) finde ich mich dagegen erfreulicherweise in Übereinstimmung 
mit Möllers Ansicht. Auch erliest: ce'nd^n müoün, ostärliutb, 
prü't in bü're, obanä ab hivane (Siev. Typ. A), ic p^eH gehfre 
gang pä (elfter fl&re (Siev. Typ. A3, s. Möller S. 129), Heri- 
hräntes süno^ medubenc monig (Siev. Typ. E und A); doch lese 
ich nicht uünt ^ pivdllän Musp. 46, sondern uüntpivällän (vgl. § 52). 

Möller lässt sich bei seiner Polemik gegen Sievers m. E. 
zu sehr von musikalischen Gesichtspunkten leiten. Dadurch, 
dass er überall zu zeigen bestrebt ist, wie man Sievers'sche 
Typen musikalisch auffassen soll, nimmt er zu wenig Rücksicht 
auf die Eigenart der ags. Verse. Unter dem Schutze der 
musikalischen Zeichen passieren nicht allein Sievers^sche Normal- 
verse, sondern auch wirklich zweifelhafte und falsche Verse in 
gleicher ViTeise. Welche metrischen Principien für die ags. 
Dichter leitend waren — sei es nun bewusst oder unbewusst — 
das erfahren wir kaum. Einen Vers wie lissa gelang fasst 
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Möller (S. 137) gegen Sieyers als metrisch richtig auf, während 
er durchaus der ags. Technik zuwider ist. Die Sievers'schen 
Typen finde ich nach alledem bei Möller (S. 166 ff.) nicht so 
»höchst einfach unter einen Hut gebracht« als er es annimmt. 

% 84. Es bleibt nun noch übrig, über die von Hirt ge- 
äusserte Ansicht einige Worte zu sagen. 

Nach seiner lehrreichen Kritik des Typensystems kommt Hirt 
zur Ansicht, dass der zweite Halbvers drei Hebungen 
habe. Sofern es sich um stumpfe Ausgänge handelt, ist das 
richtig, die Ausdehnung seiner Theorie auf die klingenden er- 
weist sich als unhaltbar. Ein Hauptargument sieht Hirt in 
solchen C I- Versen (im Beowulf einige 20), bei denen die Präfixe 
ge- und be- die »Eingangssenkung« bilden, auf denen »natürlich« 
keine Hebung liegen könne, z. B. geseon mihte, beUan mihÜ 
(a. a. O. S. 55). Die C I- Verse sind es , hinsichtlich derer Hirt 
»Sievers' Auffassung voll und ganz beistimmt« (S. 55), d. h. er 
giebt diesen Versen ebenfalls »Eingangssenkung«, obwohl er 
dieselbe bei Typus B und C II (S. 47 f. u. 67) glücklich beseitigt 
und ganz richtig bnd Hä'lga TU, bn bearm sdpes liest. Voll 
und ganz ist jene Beistimmung docii nicht; denn nachher liest 
Hirt bei Versen, die mit einem schweren dreisilbigen ViTort 
schliessen, diese »Eingangssenkung« als Versfuss (S. 62) ; er liest 
zwar ond gH'mhelmäs , td gescdphtol'li , aber sS" pe wealdendes 
und wohl auch \c eom Uigelächs B. 407b, ic eomH.ro ägäres B. 335b. 
Bei den D 1- Versen gerät Hirt stark mit der Wortbetonung 
in Gonflict ; er muss wegen seiner drei Hebungen lesen : weard 
Sc^ldingä^ sele Hroägdres^ mceg Higeläces, fSond mäncynnh^ 
dtsl dfghtoylcni, smiäes orpancüm etc. (vgl. a. a. O. S. 00 ff.). 
Den Grund gegen eine Betonung wSard Scßdingä erblickt er 
(S. 61) in zu »trägem Dahinschleichen«, das keinen Rhythmus 
mehr erkennen lasse. Schleichen aber Verse wie wiarp wdelr 
/y'^^j g^ong in geardüm, wie sie Hirt richtig für den ersten 
Halbvers ansetzt, nicht ebenso träge dahin? Dies »träge 
Dahinschleichen« bildet eben eine Eigenart unserer ältesten 
deutschen Verse. 

Noch aufialliger ist Hirts Ansicht, dass dreisilbige Wörter 
der Form J iX auch die Betonung J. X im »absoluten 
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Auslaut« (worunter jedenfalls der Versschluss verstanden ist) 
haben dürften; die Regel für die Betonung -I-JLX sei von 
Lachmann auf Grund der Otfrledsehen Verse gemacht; Otfrieds 
Ringen mit der Form sei ersichtlich und könne nichts für die 
Betonung der älteren Sprache beweisen (S. 60 f.). — Die Lach- 
mann'sche Regel gilt nun aber nicht allein für Otfried, sondern 
auch für das übrige Ahd., sowie für die Nibelungen, die 
Gudrun etc. gerade im »absoluten Auslaut«. Daher wird man 
für den Stabreimvers keine andere Betonung gelten lassen. 

Bei gewissen Versen sieht sich Hirt doch gezwungen, vier 
Hebungen anzunehmen: weras ön sä'won^ gode^ic pänc secgb^ 
fölc tS sagön (S. 79) und hwdnan Sowre cpme s^ndbn, ponne 
denig mdn Sähr etc. ELr meint: »£s muss dem Gefühl des 
einzelnen überlassen bleiben, wieweit er hier gehen will« 
(S. 107). 

Jene wegen der Beweisführung (a. a. O. S. 55) stiefmütterlich, 
behandelten Präfixe rächen sich bei anderer Gelegenheit für diese 
Nichtachtung. Verse wie gegrSttb pä, gewörhtbn pä" (statt gi- 
grgttepä, gewörhtonpä) etc. findet Hirt (S. 69 f.) verdächtig, weil 
die von ihm angesetzte Betonung seinen andern Aufstellungen 
für Typus B widerstreitet. Diese Verse kommen aber in zu 
grosser Anzahl vor, als dass sie als verdächtig erscheinen könnten. 
Anderen wie äbredwade^ getimbrede, geprdwade etc. kann er 
(S. 73) nur zwei Hebungen geben, -— weil ja die Präfixe keine 
haben dürfen. (Vgl. hierzu § 52). 

Im ersten Halbvers liest Hirt viele Verse mit klingendem 
Ausgang bei Doppelallitteration vierhebig. Auch die Gl- Verse 
die er im zweiten Halbvers dreihebig las, möchte er hier vier- 
hebig lesen: swff fila f^ena (S. 102); also keine Eingangs- 
senkung! Er scandiert richtig geong In giardüm^ mönegüm 
nuB'gpüm^ jedoch gdmban gpldän (S. 111). Wegen der Doppel- 
alli Iteration liest er richtig folci td frSfrb^ dagegen f oleum ge- 
cfäed, ja sogar Wi'gUf wces hä'ten B. 2603a. Die Doppel- 
allitteration hat m. E. mit der Hebungszahl der 
Verse nichts zu schaffen. 
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Die freieren Taktfüllungen im Reimvers; 

Bartsch's Gesetz. 

§ 85. Durch meine Untersuchung glaube ich den Zu- 
samnienhang der Rhythmen der Allitterationsdichtung mit denen 
der altdeutschen Reimdichtung nachgewiesen zu haben. Was 
aber die letztere gegenüber der ersteren kennzeichnet, das ist, 
wie ich öfters hervorhob, die grössere Freiheit in der Taktfüllung. 
Während der ags. Dichter nicht allein genaue Gesetze bei dem 
Tonwert der Ikten befolgen musste, hatte er noch ausser- 
dem im Gebrauche der Senkung scharfe Grenzen zu machen, 
In der ahd. und mhd. Reimpoesie kann auch den 
Hauptikten stets eine Senkung folgen. Daher haben 
wir es hier im allgemeinen mit schwereren Taktfüllungen zu 
thun als im Ags. Hin und wieder tritt aber einmal das um- 
gekehrte Verhältnis ein; Verse wie in der bürc hie Nib. 727b, 
rüowe gepfldc Nib. 66 b, an dem höve stä'n Nib. 684 b würden 
bei dieser Füllung des zweiten Fusses dem ags. Stabreimverse 
nicht gerecht. 

Immer mehr bildet sich in alt- und mittelhochdeutscher 
Zeit der Gebrauch heraus, leichteste Taktfüllungen zu 
meiden. Während schwachtonige Ikten (z. B. einsilbige Prä- 
positionen, Conjunctionen, Bildungssilben etc.) im AUitterations- 
vers noch sehr häufig allein zur Taktbildung verwandt werden, 
wird es allmählich im Mhd. Brauch, solchen leichten 
Ikten wenigstens im Versinnern Senkung zu 
geben. Otfried verwendet gelegentlich nur noch 
Bildungssilben allein zur Taktbildung im Vers- 
innern, aber keine einsilbigen Präpositionen und Conjunctionen 
mehr (vgl. § 52). In der frühmittelhochdeutschen geistlichen 
Dichtung lassen sich jedoch die alten Arten leichtester Füllung 
noch in Menge nachweisen , sogar Präfixe und die Partikel ne 
(vgl. § 52). Auch die Nibelungen und die mhd. Epiker, wie 
Hartmann, zeigen noch Spuren der alten Verhältnisse. Be- 
sonders ist es der erste Fuss, der sich seine alte 
Freiheit bewahrt hat. Er lässt nicht allein die 
schwersten Füllungen (Lachmanns überladener 
erster Fuss), sondern auch die leichtesten zu. Ich 
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erwähne einige Beispiele aus den Nibelungen und dem Iwein: 
däz hMmWche Nib. 615a, mit gölde g&'n 1000b, vr müoter biten 
1017b, mit tü'sent helden 2007a, In grimmen müoti 1866a, mit 
üngefüogb 1452 a, mit güotem heüe Iw. 833, ir pfert gewinnen 
5895, von dUer tr getagt 4377, ir not u'benmnt 3SÖ3, mit mfnem 
vdter beUgn 6046, ich söl ünde teil 4788 etc. 

Das von Bartsch, Unters, ü. d. Nib.-Lied, 1865, S. 155 f. 
aufgestellte Gesetz, dass keine Silbe unmittelbar vor 
einer höher betonten eine Hebung tragen dürfe, 
hat demnach für den ersten Fuss keine absolute Gfiltigkeit. 
Für das Versinnere trifiFt das Gesetz nur deshalb meistens 
zu, weil man hier in der Regel vermeidet, einen Takt mit äiner 
schwachtonigen Silbe als Nebeniktus zu füllen. Das Gesetz hat 
im Ahd. nicht gegolten, auch in der frühmhd. Periode, der 
die leichten Taktfällungen noch ganz geläufig sind, kommt es 
nicht zur Anwendung. In der klassischen mhd. Zeit sind es 
besonders die zweiten Glieder von Gompositis, die als Hebungen 
ohne Senkung vor folgendem starker betontem Iktus erscheinen 
und somit das vermeintliche Gesetz durchbrechen. Dies letztere 
findet seine Erklärung in dem Streben, leichteste Taktfüllungen 
zu meiden. 

Wenn Bartsch richtig nach Simrocks Vorgang liebe mit 
leide betont und nicht liebe mit Uidi, so ist der Grund hierfür 
nicht darin zu suchen, dass mit vor der stärkeren Hebung 
nicht hebungsfahig war, sondern darin, dass der zweite Fuss 
bei der letzteren Betonung zu leicht gefüllt wäre, 
während der erste unnützerweise durch die 
Senkung schwerere Fällung erhielte als er zu 
haben brauchte. Es findet ein Ausgleich der Takt- 
füllung statt: Die beiden schwachtonigen Silben werden 
zur Bildung des zweiten Taktes zusammengenommen, also 
\lie\be mit I Ui\di\. Dadurch erhält erst die Bildungssilbe als 
guter Taktteil über die folgende Präposition ein Übergewicht 
in der Tonstärke, das sie an sich kaum besitzt. 

Otfrieds Vers. 

% 86. Der grundlegende Unterschied zwischen Ot- 
fried und der Stabreimdichtung besteht m. £. neben 
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der Durchführung des Endreims, womit er die geraden und un- 
geraden Halbverse bindet, und den angedeuteten freieren Takt- 
füllungen in der Verallgemeinerung des Vierhebungs- 
princips auf die ursprünglich dreihebig-stumpfen 
Verse ^), die aber bei Otfried an Häufigkeit gegen die klingen- 
den ganz zurücktreten. (Im folgenden werde ich sie nach 
der gewöhnlichen Terminologie ebenfalls »stumpf« nennen). 
Daher rührt es, dass sich gewisse Typen ^) gar nicht bei ihm 
finden oder nur spärlich vorkommen (vgl. § 61). Infolge der 
veränderten Taktfüllungen ist es natürlich nicht möglich, für 
jeden Otfriedschen Vers einen entsprechenden ags. Typus zu 
finden. Sievers hat Beitr. XIII diesen Versuch gemacht; er 
sah sich aber gezwungen, die neuen Typen A^ A«, A^ anzu- 
setzen. 

Die späteren kurzen Reimpaare bedienen sich ebenfalls 
der »vierhebig stumpfen« Verse ; nur nennt man die mit klingen- 
dem Ausgang nicht mehr vierhebig, sondern dreihebig. Man 
bringt diese Verminderung der Iktenzahl mit der Durchführung des 
klingenden Reims zusammen, der aber hiermit gar nichts zu 
schaffen hat. Im Gesänge werden die klingenden Reime noch 



1) Dieser Übergang war m. E. in der Stabreimdichtung schon an- 
gebahnt und gelegentlich, wenn auch selten, durchgeführt. Wir werden 
wohl nicht fehlgreifen , wenif wir in den mit einem tieftonigen zweiten 
Glied eines Compositums schliessenden vierhebigen Versen (z. B. le'ofä 
BeowiUf, drihün Hy'gelac etc.) den Ausgangspunkt für die Neuerung 
erblicken. Mit Anlehnung an diese Composita wurden auch solche der 
Form _lXJL und -L.wX an den Versschluss gestellt. Hierhin gehören 
aus dem Hiidebrandslied die Verse westar übar wentilse'o 43 und chü'd 
ist m% al irmindeot 13; vielleicht auch die beiden Verse des Beowulf 
eähtödan ^orUdpe 3175 a und sellice sk'drdcan 1427 a. Indessen sind 
solche Versarten im Ags. nicht typisch ausgebildet, und sie sind anormal, 
weil die beiden Composita an den Schluss eines dreihebigen Verses ge- 
hören, wie man sich leicht durch einen Blick in die ags. Dichtungen 
überzeugen kann (vgl. § 37 Anmerk. und § 67/9). Für die Reimdichtung 
war es kein weiter Schritt mehr, wenn man den vierten Takt mit einem 
selbständigen Wort füllte, (vgl. § 88). 

2) Das Fehlen von Typus £ ist auch von Wilmanns bei Vergleich 
der Otfriedschen Rhythmen mit dem Allitterationsvers constatiert worden, 
während Sievers es nicht zugesteht (vgl. Beitr. XIII, S. 156). 
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heute sehr häufig in solchen Reimpaaren als zweihebig oder, 
besser ausgedräckt, als zweitaktig gemessen. Der klingende 
Reim als eine dem stumpfen gegenüberstehende 
Gattung verdankt seine Durchführung der sprach- 
lichen Entwicklung und dem guten Geschmacke 
einiger Dichter am Ende deszwölften Jahrhunderts. 
Für den Reim genügt ursprünglich jede Silbe mit hochtonigem 
oder tieftonigem Vokal (auch e). Diese Regel kommt auch 
noch in der frühmhd. Dichtung zur Anwendung, nachdem die 
tießonigen Vokale der Bildungs- und Flexionssilben in einem e 
zusammengeflossen waren. Während nun die durch solche 
Tieftöne gebildeten Reime im Ahd. bei der Verschiedenheit 
der Vokalklänge noch eine gewisse Kunst erforderten, mussten 
sie später infolge der nivellierenden Sprachentwicklung dem 
gebildeten Geschmacke als zu trivial und kunstlos erscheinen. 
Schon in ahd. Zeit verstärkte man gerne die durch Bildungs- 
und Flexionssilben dargestellten Reime dadurch, dass man die 
voraufgehende höher betonte Silbe in ihrem vokalischen oder 
dem darauf folgenden konsonantischen EHement, oft auch in 
beiden, an der Bindung teilnehmen Hess (vgl. bei Otfried: 
kuaniiginuagi I. 1. 100, wortoiharto I. 1. 107, thtnanimtnan 
1. 2. 3 , libes : tciibes L 8. 15). Gegen das Ende des zwölften 
Jahrhunderts, als die ganze Reimdichtung einer strengen Reform 
unterzogen wurde, müssen die der Endsilbe mit unbetontem 
e vorausgehenden höher betonten Vokale nebst allen dahinter 
stehenden Lauten reimen. 

Auf diese VITeise wird aus dem verstärkten 
stumpfen Reim der früheren Zeit ein neues Reim- 
geschlecht, das den Namen »klingend« führt (es 
entspricht dem französischen rime feminine). 

Wenn ich also eine Bindung libes : iMes bei Otfried (I. 8. 15) 
als verstärkten stumpfen Reim bezeichne, im 13. Jahrhundert 
dagegen als klingenden, so hat dieser nominelle Unterschied 
eben seinen Grund darin, dass der Gleichklang der hochtonigen 
Silben dort facultativ, hier unbedingt gefordert ist. 

Vielleicht war die Durchfuhrung des klingenden Reims für 
das Lesen der Verse insofern von Bedeutung, als man die 



125 

ursprüngliche Zweitaktigkeit nicht mehr markierte und den 
schwachen Endsilben, die bei der Bindung keine Rolle mehr 
spielten, keine »Hebung« mehr gab. Wäre dies der Fall — es 
hat zwar noch niemand einen Nachweis erbracht — dann wäre 
die Hebungslosigkeit der schwachen Endsilben eine Folge von 
der Einführung des klingenden Reims; aber nicht das Um- 
gekehrte! Im Gesang ist jedenfalls keine Änderung eingetreten, 
wie man sich leicht an heutigen Volks- und Einderliedern 
überzeugen kann (vgl. auch S. 111). 

Otfrieds Accente. 

§ 87. Die metrischen Accente bei Otfried sind schon 
öfters besprochen worden, zuletzt von Sievers, Beitr. XIII 
und Wilmanns, Der altd. Reimvers. Beide Schriften orien- 
tieren auch über die früheren Arbeiten. Kürzlich ist die Frage 
im Widerspruch zu Sievers und Wilmanns von Heusler a. a. 
0. S. 13 ff. von Neuem erörtert worden. Ich beschränke mich 
im wesentlichen darauf, meine eigene Ansicht hier nieder- 
zulegen. 

Die Accentzeichen werden den Zweck gehabt haben, eine 
richtige, d. h. den Gesetzen des Wort- und Satztons ent- 
sprechende Lesung der Verse zu erleichtern. 

Hierbei mag Otfried der Gedanke vorgeschwebt haben, für 
die Allitteration — die ja die Tonabstufung innerhalb der Reihe 
erkennen liess oder wenigstens einen Anhalt dafür gab — einen 
gewissen Ersatz zu bieten. Er bezeichnet also die Haupt- 
ikten im allgemeinen durch Accente. Wie im AUitte- 
rationsvers können sich die beiden Hauptikten als gleichstark 
gegenüberstehen, oder der eine kann gegen den andern im Ton- 
gewicht etwas zurücktreten. Ihre Stellung ist bei Otfried dieselbe 
wie im Allitterationsvers. Nur kommen noch weitere Variationen 
durch Einführung des »vierhebig stumpfen« Verses hinzu. 

Die Hauptikten können demnach auf folgende 
Takte entfallen^): 



1) Ich habe die fblgende Berechnung auf Orund der von Wilmanns 
gegebenen Zahlenverhältnisse gemacht. 
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1) I. und III. Takt : Form 1.3; allein 55<^/o aller Olfriedsehen Verse. 

2) I. n II. n n 1-2 ) 

3) II. » III. „ « 2.3 I zusammen nur 45 ^/o aller 

4) IL , IV. , . 2. 4 f Verse. 

5) 1. . IV. , , 1.4 J 

Die erste Form ^) mit der Accentabstufung " ' ' und dipo- 
dischem Tonfall (vgl. § 82) ist Otfrieds Lieblingsförm«), 
wie sie es auch im Volkslied, im Allitterationsvers etc. ist. Bei 
dieser Form wird die erste und dritte Hebung accentuiert. 
Nach Wilmanns' Berechnung finden sich im ersten Halbvers 
3935, im zweiten Halbvers 3634 Fälle. Verhältnismässig selten 
wird nur die erste Hebung bezeichnet: im ersten Halbvers 
93 mal, im zweiten 223 mal. (Darunter wohl auch einige 
Verse von anderen Formen). 

Von der seltenen Form 1. 4 abgesehen, hatte 
der Accentuator neben der Lieblingsform 1. 3 noch 
mit den Formen 1.2, 2.3 und 2.4 zu rechnen. Bei 
diesen wird etwas summarisch verfahren. Bei allen dreien 
bildete die zweite Hebung einen Hauptiktus, dieser 
wird auf alle Fälle bezeichnet. Durch dieses einfache 
Mittel war zugleich angedeutet, dass sich der Vers nicht im 
Lieblingsrhythmus, dem Tonfall " ", bewegte, der sich 
durch Schwäche des zweiten Iktus von den andern drei 
Formen unterschied. Der Accent auf der zweiten Hebung hattedem- 
nach neben seinem positiven zugleich einen privativen Charakter. 

War es nun noch nötig, die andern Hauptikten in jenen 
drei Formen zu bezeichnen? 

Bei Form 1. 2 setzte der erste Iktus als Starkton (meist 
Nomen, erstes Glied eines Compositums) ein. Eine Accentuierung 
war also unnütz, da man ihn bei unbefangenem Lesen hervor- 
heben musste: Jcristes lob sungi L 1. 116, wega wolkdno I. 5.6, 
fuajgfdllonti 1. 5. 50. Bei dem letzten Beispiel ist der erste 



1) Man beachte, dass meine Benennungen die Stellung der Haupt- 
ikten nach den Gesetzen des Wort- und Satzaccents bezeichnen, während 
Wilmanns nur die Stellung und Anzahl der Accente Otfrieds andeuten will. 

2) Ich nehme bei Otfried nur 6ine laeblingsform, die mit dipodischem 
Tonfall, an. 
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Hauptiktus stärker als der zweite, er bedurfte also noch viel 
weniger der Auszeichnung. Hätte man nur den ersten Iktus 
ausgezeichnet, dann ergab sich leicht der Tonfall des Lieblings- 
rhythmus " '\ der ja hin und wieder ebenfalls durch einen 
Accent auf der ersten Hebung bezeichnet wird (siehe oben). 
Betrachten wir solche Fälle wie fuazfälldnti ausserhalb des 
Zusammenhangs, dann scheint es, als ob Otfried hier den Wort- 
accent verletzt habe, weil man zunächst die Hervorhebung der 
stärksten Hebung erwartet. Fassen wir sie aber im Zusammen- 
hang mit den übrigen auf, dann ist es erklärlich, dass der 
Accentuator nicht eines Einzelfalls zu Liebe ein allgemeines 
Princip verlässt. 

Bei Versen der Form 2.3, die fast alle klingenden Aus- 
gang haben, war die Bezeichnung der dritten Hebung unnötig, 
weil eine Unterdrückung des dritten Iktus durch den vierten 
bei klingendem Ausgang ganz unmöglich war: 

sie sint gotes worto I. 1. 107, 
sie sint fdstmucUe I. 1. 73. 

Eine Betonung wörtö oder -müaU gehörte zu den Un- 
möglichkeiten. 

Der Accentuator konnte also die Formen 1. 2 
und 2. 3 einheitlich durch Hervorhebung des 
zweiten Iktus bezeichnen, was wesentlich zur Ver- 
einfachung seiner Arbeit beitrug. 

Hierdurch erklärt sich auch, warum die Accentuation 
zweier Nachbarhebungen ungebräuchlich ist. Nicht 
weil dies principiell gemieden wurde oder weil, wie Sievers 
S. 142 annimmt, die Hauptikten in Form 1.2 und 2.3 (Sievers' 
Typus D und G) nicht gleichwertig waren, sondern deshalb, 
weil es praktisch ganz unnötig war. 

Sievers und Wilmanns nehmen auf Grund dieser einheit- 
lichen Accentuation auch einen einheitlichen Rhythmus 
an. Sievers sagt S. 143, dass Vermischung von Typus C und D 
zu Gunsten des ersteren eingetreten sei, indem die erste Hebung 
des D-Typus schwächer gesprochen worden sei als die zweite, 
auch wenn jene nach den Gesetzen des Worttons an sich 
stärker war. Beide Forscher glauben, dass der einheitliche 
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Rhythmus gelegentlich auch gegen die Regeln des Wort- und 
Salztons durcligeführt wurde. Diese Auffassung scheint mir 
schon darum bedenklich, weil in Form 1. 2 und 2. 3 hin 
und wieder die Hauptikten beide ausgezeichnet sind; man 
schien sich demnach des verschiedenen Tonfalls " ' ' und ' ' " 
recht wohl bewusst zu sein. Auch sieht man daran, dass die 
Accentuation zweier Nachbarhebungen nicht gerade >principiell« 
gemieden wurde. Der Accentuator that dann nur ein Übriges 
und bezeichnete mehr als nötig war. 

Was mich aber besonders in meiner Ansicht bestärkt, ist 
der Umstand, dass die Form 2. 4 häufig ebenfalls durch 6inen 
Accent auf der zweiten Hebung bezeichnet wird. Und bei 
dieser Form wird niemand ein Zusammengehen mit 2. 3 oder 
1. 2 annehmen. Der vierte Iktus bleibt bei Form 2. 4 sehr oft 
unaccentuiert, wenn er offenbar stärker ist als der dritte, d. h. 
wenn der dritte durch eine Bildungssilbe dargestellt wird. 
Auch hier vereinfachte sich der Schreiber seine Arbeit, ohne 
dass die beabsichtigte Wirkung der Accente dadurch Einbusse 
erlitt. Aus dem ersten Buch habe ich mir folgende in Hs. V 
und P übereinstimmenden Beispiele notiert: 

Im ersten Halbvers: ubar sünnun Höht 2. 14, floug er 
sünnun päd 5. 5, Er gehülit thiz lauf 8. 27, ausserdem 22. 10. 

Im zweiten Halbvers : tho er nan sciuhen gisah 4. 26 , tho 
er sa hdfta gisah 8. 2, fon imo wihsit ie meist 8. 24, so ther 
Uisor gibot 11. 19, ferner 1. 52, 3. 9, 3. 42, 3. 50, 4. 76, 5. 13, 
9. 26, 13. 2, 13. 6, 13. 13, 17. 45, 19. 26, 21. 14, 22. 3, 21 22, 
22. 26, 25. 14, 26. 6, 26. 9, 27. 22. 

Meistens wurde aber in der Form 2. 4 der vierte Iktus 
ebenfalls ausgezeichnet, fast regelrecht dann, wenn der dritte 
aus einem selbständigen Wort besteht. Man hätte den Vers 
sonst leicht mit dem Tonfall von 2. 3 lesen können : Iz ist dl 
thuruh nfft 1. 1. 7, nü will ih scri'ban unser hSil I. 1. 113, thär 
ni Irinnen io so spriu 1. 28. 7, tha£f Jcindilin si thär gisah I. 16. 16, 
thär ist in äna tffd I. 18. 9 etc. Ott will der Accentuator 
sogar das am Schlüsse stehende Reim wort absichtlich stärker 
als den an sich etwas stärkeren dritten Iktus betont haben: 
Thae ih iamer, druhtin mt'n I. i. 55, Sprah der gotes boto thö' 
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I. 4. 57 etc. Er betont also die Form 2. 3 nach Form 2. 4; 
denn mit dieser haben die Verse den stumpfen Ausgang gemein, 
während die Form 2. 3 im allgemeinen klingenden Ausgang 
(-lX) besitzt. Stumpf ausgehende Verse der Form 2.3 
werden demnach mitunter nach Form 2.4 accentuiert. 

Der Accentuator konnte sich denmach bei seiner Arbeit 
fast durchweg folgender praktischen Regel bedienen: Bei 
Versen der Lieblingsform 1. 3 mit dem Tonfall " " 
— die er ja sofort erkennen mussle, weil sie über die Hälfte 
der Gesamtzahl betrugen — bezeichnete er den ersten 
und dritten Iktus durch Accent. Bei den übrigen 
Formen zeichnete er die zweite Hebung aus; bei 
der stumpf ausgehenden Form 3» 4 auch noch die 
vierte, besonders wenn es in deren Interesse der 
dritten gegenül)er geboten erschien. 

Von dieser Regel brauchte er nur selten abzugehen, nämlich 
bei den seltenen Versen der Form 1. 4. Hier wird die erste 
und vierte Hebung ausgezeichnet (im ersten Halbvers nach 
V^ilmanns 184, im zweiten 37 Verse): Ni laz thir innan thina 
brüst I. 12. 27, fliuhit er in then sS 1. 5. 55 etc. 

Zuweilen accentuiert der Schreiber nach Form 2. 4: vm- 
mezzigaz sSr V. 23. 93 , ungild'ndt ni bileip Sal. Ep. 20 etc. 
Bei Zusammensetzungen mit un- mag der Accent tliatsächlicfi 
verschoben worden sein. In andern Fällen wird die häufiger 
vorkommende Form 2. 4 die Accentuation beeinflusst haben. 

Eine Reihe von stumpf ausgehenden Versen, die man so- 
wohl zu 1. 2 als zu 1. 4 stellen könnte, weil die Hauptikten 
schwer zu bestimmen sind, erhält drei Accente, auf der ersten, 
zweiten und vierten Hebung (nach ViTilmanns im ersten Halb- 
vers 158, im zweiten 42 Verse): Körp theist scälUlchaz fdz 
III. 7. 59, Yruuehsit iä'marlichaz thing IV. 7. 11 etc. Ich glaube 
nicht , dass die drei Accente hier auf Nachlässigkeit beruhen. 
Auf Kosten der Nachlässigkeit, Verwechslung und Vermischung 
müssen wir dagegen eine Reihe von ausweichenden und teil- 
weise wunderlichen Accentformen setzen. Hierhin gehören vor 
allem die Verse mit vier Accenten, ferner solche, die nur einen 
Accent auf der dritten Hebung aufweisen und andere; einige- 

9 
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mal sind die Accente ganz vergessen {vgl. Erdmann, § 11 
seiner Otfried- Ausgabe). 

Bei der vorgetragenen Auffassung finden die 
Accente als Erleichterungsmittel eines richtigen 
Vortrags ihre Deutung in den gemeingültigen Be- 
tonungsgesetzen der altdeutschen Sprache und 
dem praktisch vereinfachenden Verfahren des 
Accentuators. Den Allitterationsvers als Criterium heran- 
zuziehen, wird hiernach überflüssig. Die Rhythmen Otfrieds 
sind zwar, soweit es sich um klingend ausgehende Verse — 
900/0 der Gesamtzahl nach Sievers Beitr. XIII, S. 123 — 
handelt, direkt mit denen des Stabreimverses verwandt. Diese 
Verwandtschaft kann aber m. E. noch besser ohne die Accente 
erwiesen werden, wenn man die beim Allitterationsvers mass- 
gebenden Wort- und Satztongesetze bei dem Vergleich zu 
Grunde legt. 

Heusler gelangt zu ähnlichen Resultaten; auch er beruft 
sich auf die Betonungsgesetze in Otfrieds eigener Sprache. 
Nur vermag ich ihm besonders da nicht zuzustimmen, wo er 
mit dem Gegensatz der stabreimenden Dichtung als einer dipo- 
dischen (|-Takt) und der Otfriedschen als einer monopodischen 
(J-Takt) operiert. Dies Argument benutzt er vor allem bei 
Erklärung der Accentsetzung in Form 1. 2 {fuazfdlldnti)^ die 
ja eine Hauptschwierigkeit bildet. Er sagt S. 17: »Wo Otfried 
den Accent auf die zweite Hebung setzt, will er verhindern, 
dass die zweite Hebung unter die dritte herabsinke; er will 
verhüten, dass der Vortrag in die Dipodie, in den |-Takt falle« 
und »Seinem Publicum und sich selbst den Übergang vom 
|-Takt zum J-Takt zu erleichtern, das war Otfrieds Absicht, 
wenn er auf die zweite Hebung einen Accent setzte«. Geben 
wir diesen problematischen Unterschied zwischen J- und J-Takt 
einmal zu! Konnte der Accent aber dann die beabsichtigte 
Wirkung haben? Jenem Publicum musste doch zunächst klar 
gemacht werden, dass es nicht nach Art der älteren Technik 
(im Heusler'schen Sinne) füa^-^ fdlld'nti betonen durfte; der 
Fehler füazfäUffnü kam also zunächst gar nicht in Frage. Der 
Accent auf der zweiten Hebung war demnach nicht fähig, es 
eines besseren zu belehren. 
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Durch dies Operieren mit dem angenommenen Unterschied 
der älteren und jüngeren Technik kommt in Heuslers sonst so 
einleuchtende Ausführungen ein gewisser Zwiespalt, der sich 
m. E. ganz gut vermeiden Hesse, wenn man die Accente 
lediglich aus Otfrieds eigenen Rhythmen erklärt. 



Die Nibelungen- und Gudrunlangzeilen; 
Reimbindung zweier Langzeilen. 

§ 88. Dass die Nibelungenlangzeile der allitterierenden ent- 
stamme, ist schon von Simrock, Nib.-Str. und Hollzmann, 
Unters, ü. d. Nib.-L., ausgesprochen worden. Beide Gelehrten 
zeigten, dass sich viele allitterierenden Verse besser dreihebig 
lesen würden. Der Gedanke an jene Herleitung liegt ja auch 
ausserordentlich nahe. Doch war hiermit noch kein Beweis 
geliefert, da der Allitlerationsvers noch viele Rätsel darbot. 
Wir würden sonst heute nicht ein halbes Dutzend Ansichten 
über denselben haben, und ebenso wenig würde Wilmanns^) 
kürzlich versucht haben, die Nibelungenlangzeile aus dem 
romanischen Zehnsilber abzuleiten, wie dies schon früher 
Lachmann gethan hatte. 

Simrock that seinen Schritt nur halb; er hielt noch den 
»vierhebig stumpfenc Vers der vierten Nibelungen -Langzeile 
für das Normale und meinte, nur die vierte Langzeile 
entspräche noch völlig der alten epischen Lang- 
zeile (S. 73). Die vierte entspricht ihr aber m. E. gerade 
nicht. Sie ist die Neuerung jüngerer Zeit gerade so gut wie 
die vierte Langzeile der Güdrünstrophe. 

Auch Hirt glaubt an den Zusammenhang der Nibelungen- 
langzeile mit dem Allitterationsvers ; doch bringt er noch keinen 
Beweis dafür (vgl. a. a. O. S. 109). 

Ich glaube diesen Zusammenhang nachgewiesen zu haben 
und fasse hier meine Ansicht kurz zusammen. 



1) Wilmanns, Untersuchungen zur mhd. Metrik, Bonn 1888, 
S. 81 ff. , wo auch von den andern Herleitungen die Bede ist , auf die 
ich hier weiter nicht eingehe. 

9* 
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Die Nibelungenlangzeile (mit Ausnahme der vierten) 
stellt eine der vier Grundformen der allitterieren- 
den Langzeile, die Form K.S., dar, die im B^owulf 
die beliebteste ist. 

Die beiden ersten Langzeilen der Güdrünstrophe 
sind dieselbe Form K.S.; die dritte stellt die Grund- 
form K.K. dar, die im Beowulf die nächstbeliebteste 
ist und sich in der weitaus grösseren Anzahl der 
Otfriedschen Langzeilen wiederfindet. 

Zur Markierung der strophischen Gliederung 
bedient man sich in den Nibelungen und der Gudrun 
eines auch in der Lyrik angewandten Mittels: Ver- 
mehrung der Iktenzahl im letzten Halbvers, in den 
Nibelungen um einen Iklus bei Form K.S., in der 
Gudrun um zwei bei Form K.K. Nur ist die Änderung 
in der Gudrun viel tiefgreifender als im Nibelungenlied. Denn 
während in diesem im achten Halbvers das viertaktige Schema 
nicht durchbrochen wird, sondern nur die auf den vierten Takt 
entfallende Pause durch einen Iktus, der in der Allitterations- 
dichtung einen dreihebig- stumpfen Vers abschliessen müsste, 
ausgefüllt wird (ein Vorgang, der schon der ahd. Reimpoesie, 
z. B. Otfried, ganz geläufig ist), erleidet bei jener auch die 
ursprüngliche Taktzahl eine Veränderung. 

Die Versausgänge im ersten Hemistich der Nib.- 
Langzeile entsprechen bis auf wenige Ausnahmen 
den von mir im Ags. als klingend bezeichneten. Es 
stehen also nicht allein Wörter wie mmren^ ist'tbn^ sondern auch 
Composita der Form _l j_ und >Z.X±. wie Günther, KriemhiU, 
Bdncwärt (und noch eine Menge von Namen); merwVp, schif- 
mäfiy Mr Schaft, hdlpsioüol, sig eiseil ^ mderspel, ubermüot etc. 
Aber auch Composita der Form —XI— gestattet sich der 
Dichter gelegentlich in der Cäsur: RüedegSr, Eckewart, Gtselher^ 
meisterschaft y hochge^U, werdekeit. Diese Composita wurden 

demnach behandelt wie diejenigen der Form v-L X I Man 

konnte ja ^^ X I — und — X I — in gleicher Weise als f T P 
singen. Auch das Hildebrandslied kennt schon diese Erscheinung : 
tvesfar übar wentilseo, chud ist mi al irmindM. Wir dürfen 



133 

hierin vielleicht die Übergangsstufe zu den ge- 
wöhnlichen »vierhebig-stumpfen« Versen mit j^ als 
letztem Iktus erblicken (vgl. hierzu S. 123, Fussnote 1). 
Im Ags. erfahren aber Composita der Form ^Xl — 
und j_XI— noch durchaus verschiedene Behand- 
lung: dem Wort wendelsm kann nur noch 6in Takt voraus- 
gehen ; vgl. (bH wendelsm El. 231 b ; es steht also im stumpfen 
Versschluss. 

Der Versausgang erscheint demnach im Nibelungenlied nicht 
mehr mit der alten Strenge an die Art der letzten Silbe ge- 
bunden, eine Erscheinung, die ja auch bekanntlich dem Volks- 
lied eigen geworden ist. Wir finden sogar in der Cäsur der 
Nibelungen einsilbige Wörter, die im Ags. nur am Schlüsse 
eines dreihebig- stumpfen Verses erlaubt wären: Hagen sdnd 
ich wider heim 1694 a, silber gdp man iinde wä't 1001 a, D6 
sahen Blddelines man 1866 a etc. (vgl. S. 123, Fussnote 1). 

Noch weniger wählerisch war man bei der Art des 
letzten Iktus im zweiten Halbvers, was wohl mit der 
Einführung des Reims zusammenhängt. Den Reim kann jede 
hochtonige oder tieftonige Silbe mit vollem Vokal bilden, in der 
frühen mhd. Zeit sogar noch schwaches e, das demnach noch 
dasselbe Recht wie ein Tiefton mit vollem Vokal geniesst. 
Es können in diesem dreihebig-stumpfen Vers nicht allein Hoch- 
töne, sondern auch gegen die Praxis des Allitterationsdichters 
Tieflöne') am Schlüsse slehn, ja sogar schwaches e fungiert 
als dritter Iktus. Doch dachten schon Simrock und Holtz- 
mann im lelzteren Falle an ursprünglich vierhebige Verse, 
und neuerdings hat Heus 1er (S. 104 fif.) auf Grund des hand- 
schriftlichen Apparats m. E. den Nachweis geführt, dass der 
Dichter solche Verse vterhebig mass , während die Bearbeiter 
sie als dreihebig auffassten und daraufhin änderten. 



1) Es finden sich also am Schlüsse häufig dieselben Composita, die 
beim ersten Halbyers in der Cäsur zu finden sind und klingenden Aus- 
gang bilden. Solche Freiheiten kannte der ags. Allitterationsvers nicht. 
Dieselben Wörter können hier nicht zugleich im klingenden und stumpfen 
Schlüsse stehen. 
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Otfried reimt je zwei Kurzzeilen mit einander, was ja auch 
in allitterierenden Gedichten schon häufig begegnet, Nibelungen 
und Gudrun je zwei Langzeilen. Simrock findet die Er- 
klärung für die letztere Thatsache schwierig. Er sagt (S. 83): 
»Ein grosses Problem bleibt also zu lösen : wie drang der Reim 
in die Strophe, um Langzeile mit Langzeile zu binden?« Die 
Erklärung hierfür dürfte wohl keine Schwierigkeit machen. 
Da einmal gereimt werden musste, konnte man gar nicht 
anders verfahren. 

Die Halbzeilen konnten in den Nibelungen wegen 
der Verschiedenheit der Versausgänge nicht durch 
Reim gebunden werden. Was sollte man auf Wörter wie 
ztten, mälren im zweiten Halbvers reimen? Man konnte aber 
neben den Enden der Langzeilen auch ihre Mitten (Cäsuren) 
durch Reime binden, was auch bekanntlich im Nib.-Lied ge- 
legentlich begegnet und im Hildebrandston durchgeführt wird. 

In der strophischen Gliederung des Nibelungenliedes 
und der Gudrun erblicke ich dagegen kein Griterium für die 
Verwandtschaft mit der Allitterationspoesie ; denn dies würde 
zur Voraussetzung haben, dass die westgermanische epische 
Stabreimdichtung ursprünglich vierzeilig-strophisch war. Auch 
wenn sie es gewesen wäre, würde dies zunächst nicht 
viel beweisen; denn strophische Gliederung ist etwas ganz 
Äusserliches. 

Was aber die Verwandtschaft evident macht, das sind die 
einzelnen im Sprachmaterial lebendig gebliebenen Formen des 
Rhythmus, die in den mhd. Epen nur eine freiere Entfaltung 
erlangt haben. 

Der Kürenberger, in dessen Liedern uns die Nibelungen- 
strophe bekanntlich zum ersten Male in der überlieferten Litte- 
ratur entgegentritt, braucht nicht der Erfinder derselben ge- 
v/esen zu sein. Denn die Form der Langzeilen war sehr alt 
und wird im Volksgesang fortgelebt haben, in dem bis auf 
den heutigen Tag die Form K.S. sehr beliebt geblieben ist. 
Auch in der Vierzahl der Zeilen mag ihm das Volkslied das 
Muster geboten haben, wenn man aus den uns bekannten 
Volksliedern einen Rückschluss machen darf. Neu war in seinen 
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Strophen vielleicht nur die Anordnung der einzelnen Langzeilen 
und die Änderung der Iktenzahl im letzten Halbvers. Wir 
finden bei ihm nicht allein Nibelungenstrophen, sondern auch 
das Schema ') K. K. + K. K., K. S. + K. S. (der letzte Halbvers 
wieder um einen Iktus vermehrt). 

So die Strophe mit Nennung seines Namens: 
Ich stüofU mir nehtint spä'te an einer einnen: 
dd hd'rt ich binen ritter ml wöl singht 
in Kiirenberges tot'se al Hz der menigVn X 
er müoz mir diu Idnt rumen ald ich genieti mich sin. 
Die Formen S. K. und S. S. sind in unserm nationalen 
Epos nicht mehr zu finden; sie wurden durch die Lieblings- 
formen K.S. und K.K. der alten Langzeile völlig verdrängt. 
Auch war die Form S.K. im Gegensatz zu S.S. für kurze 
Reimpaare nicht zu gebrauchen. In Liedern leben aber beide 
Formen, besonders S.S., bis heute fort. 

Gemischt finden sie sich in dem bekannten Liede: 
Nun ddnJcet alle Gott X mitHerjsfenyMiindundHandeneie. (S.K.) 
der machtig uns erhalt X und von der Kindheit an X etc. (S. S.) 
Auch im Kinderlied sehen wir S. S. noch mit andern Formen 
neben einander gehen, ich erwähne nur auf Grund mündlicher 
Mitteilung ein niederländisches Kinderlied, das bei uns eine 
ähnliche Fassung hat und sich in den Formen S.S. und K.K. 
bewegt : 
Sldap, klndje, sldap; X daar buiten löopt een schdap, X 
een schdap met untte voetjes, sldapt het kindje zöetjes, 
sldap, JcindjCy sldap! X 
Auch Walther von der Vogelweide wird sich bei 
Abfassung seiner Elegie der alten Formen K.S. und S.S. be- 
dient haben. Ist es nicht natürlich, dass der grosse Meister 
gerade bei diesem Gedicht die altehrwürdigen Langzeilen ver- 
wandte, die nach Art der Volksepen hier durch Reim gebunden 
erscheinen? Die ersten vier und die nächsten vier Langzeilen 
haben das Schema K. S. + K. S. , S. S. + K, S. , also dasselbe 
wie das oben erwähnte Lied Hindus in die Fimh etc. 



1) Erwähnt muss jedoch werden, dass der zweite und vierte Halbvers 
bei manchen als dreihebig gelten, also an einer zinntn etc. 
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Zur Markierung der Absätze ist auch in der Elegie bei 
je 16 Langzeilen der letzte Halbvers um einen Iktus vermehrt. 
Im übrigen sind die Formen E. S. und S. S. nach Belieben 
gemischt. 
Ow^ war sint verswunden dlliu mfniu jd'r? X 
ist mir min leben getröumU öder ist ez wä'r? X 
daz ich ie wä'nde ddz X iht wdkre, was da^ iht? X 
dar nä'ch hän ich gesläfen und enweijs es niht. X etc. 

Bei dieser Auffassung fallt auf das Wesen der »männlichen 
oder weiblichen Cäsuren«, wie man sie bei dem Gedichte an- 
nimmt, ein ganz anderes Licht. 



\ 



Beowulfs Kampf mit Grendels Mutter. 



Gyrede'hine Beowülf 
^orlgewab'düm, nälles for 6aldre m6am; x 
scölde h6reby'm6 höndüm gebro'den, 

1445 sf d önd searofä'h sünd cünnian, x 
s^'o cte bä'ncöfan X beorgän cu {)e, 
|)8B't him hfldegrä p X href)re ne mihtö, 
6orres inwitfeng, X äldrö gescej)dän; 
äc se hwi'ta heim x häfelän w^rede, 

1450 s^' J)e möregründäs mengän scölde, 

sö'can sündgebländ x since geweordäd, 
beföngen frö'awrä'snüm, swä' hine f/mdagum X 
wörhte w^'pna smlct, x wündrüm te ode, 
beseite swrnlfcüm, |)8e't hine sy'd|)an nö' X 

1455 brönd ne beadomö'cäs bftän ne m^ahtön. 
Nee's J)8et J)önne m^'töst mse'genfültüma, X 
f)8e't him on d^arfe lä'h x dy'le Hro'dgä'rös: 
wae's !>*m hse'ftmß'cfe Hrünting näma, x^) 
|)8e't wees ä'n föran x 6aldgeströ'onä: 

1460 6cg wee's fren, ä'tertä'nimi ßi'h, x 

ähyrded heaf)oswä't6: ndfe'fre'^hit bbI hflde ne swac X 
männä *'ngüm |)ära f)e'"hit mid mündum bewänd, X 
so' de gry'resf das gegä'n dörstö, 
fölcst6de ia'rä; nae's |)8Bt forma ^d, X 

1465 f)8B't hit ellenw6orc X se'fnän scölde. 



1) Za diesem Vers vgl. §68/9. 
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Hü'ru ne gemünde mägo ficglä'fes 
6afof)es creB'ftig, |)8e't he * r gespree'c x 
wfne drüncen, |)ä' he |)8es w^'pnes onlah X 
s^'h'an sweordfröcan: x selfa ne dörste 

1470 linder y'ffa gewin x äldre gen§'|)än, 

drihtscy'pe dr§ogän; f)*'r h§ dö'me forte'as, x 
ellenm^'rdüm. Ne wae's |)^m o drum swä', x 
sy aj)an hö hine tö gü'de gegy red hse'fdö. 
Be owulf mädelöde ^), X beam £cg|)ä owes : 

1475 »GeJ)enc nü' se m^'rä mäga Healfdenes, X 
snötträ fengel ntf ic eom sf des fu s, X 
göldwine gümenä, hwae't wit geo spr^'cön: 
gif ic aet J)6arfö J)f nre scöldd 
äJdre linnän, {)ae't du mß ä' w^'re 

1480 fördgewitenüm ön fae'der stsfe'le^); 

wes pn mündböra X mi num mägof)6gnüm, 
höndgesellüm, gif mec hild nime. X 
Swy Ice J)ü' da mä'dmäs, J)§' J)ü mö' s6aldest, 
Hrö'dgä'r le ofa, Higela ce^onsend. X 

1485 Maeg f)önne'"on J)^m gölde"^ongitan X Ge'ata dry'hten, 
gesö'on sünu Hrö'dles, |)onne'"he' on J)8et sine starad, x 
J)8e't ic gümcy'stüm gö'dne fiindö 
b^'agä bry'ttän, br§ ac J)önne mö'stö. 
O^nd {)ü U nferd 1^'t X ^alde lä'fe, 

1490 wrae'tlfc w^'gsweord, wi'dcü'dne man, X 
heardecg häbbän; ic me mid Hrüntinge 
dö'm gewy rce, öf)de mec de ad nimed.c x 
MÜer J)*m wördüm Wedergd'ata lö'od x 
efste mid eln6, nälas öndswäre X 

1495 bi'dän wölde; brimw/lm onfeng X 
hilderince. {>ä' waes hwi'l dse ges, X 
* r hö J)öne gründwöng öngy tan m^hte. 



1) Vgl. hierzu § 65. 

2) Der Vers spricht för a, vgl. § 69 /J. 
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So na {)8e't onfünde, s^' de flo'da begöng x 
heorogi'fre behö'old X hünd miss^ra, X 

1500 grim önd gr^'dig, f)ae't f)*r gümena süm x 
ae'lwihta 6ard x üfan cünnöde. x 
Grä p f)ä' töge an6s, gu'ctrinc gefe ng x 
ätolän clömmüm; nö' ^f ^r in gescö'd x 
hä'län Ifce; bring utan ymbbearh, X 

1505 {)ae't h^o {)öne fy'rdhöm ffurbfön ne mihte, 
löcene leoctosy'rcän lä'f)än fingriim. 
Bae'r J)ä' seo brimwy'lf, {)ä' heo tö bötme c6 m, X 
hringä J)6ngel tö' höfe sfnüm, 
swä' W ne mibte (nö' h§ f)8es mo dig wse's) X 

1510 w^'pnä gew6aldän, äc hine wündra f)8BS fäa X 
sw6nete on sünde, s^'dä'or mönig x 
bildetüxüm b6resy'rcan brse'c, X 
e hton a gl^'cän. f)ä' se 6orl ongeat, X 
f)8e't hä nTdsele x nä'tbwy'lcum wse's, X 

1515 f)8e'r bim n^'nig wae'ter^) x wibte ne scef)ede, 
ne bim for brö'fsele x bii nän ne m6bte 
ßfe'rgripe flö'des; ff'rleobt ges6ab, x 
bla ene le omän b^orbte scfnän. 
Ongeat |)ä' se gö'dä gründwy'rgenne, 

1520 merewff mflitig; mee'genr^'s forg6af X 
bildebflle, bönd sw6nge ne'^oMab, X 
J)8e't bire'^on bäfelän bringm^'l ägö'l x 
grsfe'dig gu ai^'od. pä" se gist onfänd, X 
f)8e't se beadole omä bi'tan nölde, 

1525 äldre sce|)ctän, äe s§o ecg geswä'c x 
deodne set f)earfe: dölode'^^'r föla X 
böndgemo'ta, b61m oft gescse'r, X 
ßfe'ges fy'rdbrse'gl ; da' waes föraia sf d x 
de orüm mä'dme, f)8e't bis dö m älae'g. X 



1) Vgl. zu diesem Vers § 29. 
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1530 Eft wae's änr^'d, nälas 61nes Ise't, X 
m^'rctä gemyndig m^'g Hygelä'ces; 
w6arp da wündenm^'l x wrae'ttüm gebunden 
y'rre ö'retta, |)8e't hit on Jordan Ise'g, x 
stfd önd stylecg; str6nge getreowde^), 

1535 mündgripe mae'genes. Swä' sceal man dö'än^), 
{)önne he' set gu de gegä'n J)enced 
löngsümne löf, X na y'mb bis li'f cearad. x 
Gefe ng |)ä' be feaxe (nälas for ßfe'hde mearn) x 
Gudgö'ata leod X Grendles mö'dör; 

1540 brse'gd |)ä beadwe heard, x J)ä' he geböigen wse's, x 
feorhgeni'dlän, f)8e't heo on flet gebe ah. X 
He'o him eft hrade X ändl^'an forgeald X 
grimmän gra'püm önd him tögeanes feng: X 
oferwearp {)ä we rigmö'd X wigenä strengest, 

1545 fe f)ecempä, J)8e't hö on fy'lle weard. x 

Ofsae't {)ä J)öne selegy'st önd hyre seax gete ah, X 
brä'd [önd] brü'necg^), wölde^hire beam wrecan, X 
ä'ngän 6aferän. Him on eaxle lae'g x 
breostn^t brö'den; J)8e't gebearh feore, X 

1550 wid örd önd wid ecge ingäng forstö'd. X 
Hse'fde da' forsfdöd sünu Ecg{)e owes 
ünder gy'nne gründ, X Ge'atä cempä, 
nemne^him h^adoby'rne helpe gefremede, 
herenet hearde, önd ha'lig göd X 

1555 geweold wfgsigor, X wittig drihten; 
röderä r^'dend hit on ry'ht gesce'd X 
y deU'ce, sy'J)dan h§ eft ästo'd. x 
Geseah da' on searwüm sigee'adig bil, x 
eald sweord 6otenisc ecgüm J)y'htig, 

1560 wigenä w6ordmy'nd: f)8e't waes w^'pna cyst, 



1) Diese Form verlangt das Metrum statt getrüwode der Hs., vgl. § 77. 

2) Wegen der Zweisilbigkeit vgl. § 77. 

3) ond muss wegen des Metrums ergänzt werden. 
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buton hit waes mä'r^ donne'^^'nig mön 6'der 
tö' b6adulä'cfe ae'tberan m6ahte, 
gö'd önd geatolf c gf gänta gew6orc. x 
Ha gefö ng \S fötelhilt, fr6ca Scy Idingä, 

1565 hre oh önd h6orogrim, hringm^'l gebree'gd, X 
äldres örwe na, y'rringa slo'h, x 
f)8e't hire wid halse heard grä'pöde, X 
bä'nhringas bree'c, x bil eal durhwö'd X 
fse'gne fl^'schöman: X hä'o on fl6t gecröng; 

1570 swtord wee's swä'tig, s6cg weorce gefeh. X 
Lfxte se lö'omä, lö'oht inne stö'd, X 
efne swä' of h6fene hä'dre scf nfed 
rödores cändel. He ee'fter recede wlä't, X 
hwearf \S be w6alle, wä^'pen häfenäde X ^) 

1575 heard b6 hiltüm Higelä'ces degn, X 

y'rr6 ond änr^'d. Nee's s6o 6cg fräcod X 
hilderince, äc h^ hräj)e wölde 
Grendle forgy'ldän gu dr*'sa fela, X 
da ra J)e h§' gewörhte tö' W6stdenum X 

1580 öflör micia dönne'^on ^'nne sfd, X 
{)önne'"he Hrö'dgä'r^s h^ordgene atas 
slö'h ön sweofote, sl* p6nde fr*'t X 
fölcte Denigeä fy fty'ne men X 
önd 6'der swy'lc x ü't öflf6reda, 

1585 la dtfcu lä'c. X H^^ him |)fies le an forgeald, X 
re {)e cempä, tö dae's |)e'"he on rsB'ste ges^ah X 
gu dw§'rigne Grendel licgän, 
äldörle asne, swä' him ^'r gesco'd X 
hild ae't Heorpte; hrä' wi'de spröng, X 

1590 sy'{)dan h^ ae'fter de ade drepe {)r6 wäde, X 

heorosweng höardne, ond hine J)ä hö'afde beeearf. X 
So na {)8e't gesa'wön snöttre c6orläs, 



1) Besser wcdyn zu lesen, vgl. § 66/9. 
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J)ä' de mid Hro dgä re ön hölm wliton, x 
|)ae't waes y'dgeblönd x eal gem^nged, 

1595 brim blö'de fah; X blöndenfeaxe 

gömele ymb go'dne öngeador spr^'cön, 
J)8B*t big J)8es ae'delinges eft ne we ndön, 
|)8e't hö sigehre dig s^'ceän cö'me 
m^'rne |)^'od^n; J)a' dees mönige gew^ard, X 

1600 I)8e't hine seo brimw/lf ä^bröten hae'fde. 
|>ä cö'm no'n dee'ges; X nse's öfgeafön 
hwäte Scy'ldingäs; gewä't him hä'm {)önon X 
göldwine güinenä. Gistäs se tan, 
mo'des seoce, önd on mere staredön; 

1605 wi'ston önd ne we ndön |)8et hfe heora winedrihten 
selfne gesä'wön. |>ä' t)8et sweord ongän X 
ae'fter h6at)oswä'te hildegicelüm 
wfgbil wäniän: |)8e't waes wündra süm, x 
t)8e't hit eal gem6alt X f se geli'cöst, 

1610 dönne förstes bend X fae'der önl^'ted, 

onwinded w^'grä'päs, s^' gew6ald häfad X 
s^'lä ond m^'lä: J)8e't is sö'd m6tod! X 
Ne nö m he in |)*m wfcüm, W6derge ata lö od, X 
mä'dm^'hta mä', X J)ö'h hä J)Är mönige geseah, x 

1615 bu ton J)öne häfelän önd t)ä hflt sömod, X 
sincö ia'ge; sweord ^'r gemealt, X 
forbarn brö'denm^'l : X wse's |)8et blö'd tö J)8es ha t, X 
^'ttren ellorg^'st, X se' J)^r fnne sw6alt. X 
Sö'na wae's on siinde se J)e'"Ä'r aet sse'cce gebä'd x 

1620 wfghry're wrä'drä, wse'ter ü'p |)urhde af ; X 
w^'ron y dgebländ X eal geföe'lsöd, 
ß'acne 6ardäs, J)ä' se ellorgä'st x 
ofle t Iffdägas X önd t)äs l^'nan gesceaft. x 
Cö'm J)ä' tö lande lidmänna heim X 

1625 swi'dmöM swy'mmän, s^'lä'ce gefeah, x 

mae'genby r|)enne J)ära J)e^he him mid hse'fde. 
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E'odon him |)ä' löge anes, göde {)äncödon, x 
dr^'dlic |)egna he ap, X |)6'odnes gefe gön, 
J)8e's |)e'"hi hyne gesündne geseon mö'stön. 

1630 f>ä' waes öf |)^ni hro'rän heim önd by'rne 
lüngre äly'sed: lägu dmsade, X 
wae'ter ünder wölcnüm, wae'ldre ore fä'g. x 
Fe rdon förd |)önon X fe J)elä'stüm 
ferh|)üm fse'gn^, földweg m^'tön, 

1635 cu|)e str^'te; cy'ningbälde m6n X 
fröm ^^m hölmclife x häfelän b^'rön 
earfödlfc^ heora ^'ghw8e'|)rüm 
felamö'df grä : feower scöldön 
ön ^§bm W8e'lst6nge weorcüm geferiän 

1640 tö' Isbm göldsele X Gr6ndl^s h§'aföd, 
öj) daet semningä tö' sele co'mön 
fröme fy'rdhwäte X. fö'owerty'n^ 
Geata göngän; gümdry'hten mld X 
mo'dig ön gemöng^ m^odowöngas trae'd. X 

1645 f>ä com in gängän^) 6aldör degnä, 
d^'dce ne mön x dö me gewür|)äd, 
hae'le hildede or, X Hrö'dgäY gre tan. 
|>ä' wse's be föaxe ön fl6t boren x 
Grendles he aföd, |)£fe'r giiman drüncön, 

1650 egesli'c for ^orlüm önd J)Äre Idese mid; X 
wlitesä'on wrae'tlfc w6ras önsawön. 



E 1 e n e. 
n. 

H^ht |)ä önlTcd se'dellnga hie o, X 
100 beorna be aggifa X swä' hä |)8et bä'acen ges6ah, x 
heria hfldfrüma, x J)8e't him on heofonmn ^'r x 



1) Die zweüdlbige Form wird vom Metrum verlangt; vgl. § 77. 
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gei'ewed wöarff, X öfstüm my clüm, 

Cönstanlinüs, Cri'stes rö'd^, 

tfrä'adig cy'ning, X tä'c^n gewy'rcän. 

105 hebt |)ä' on u htän mid ^'rdae ge X 
wfgend wreccan önd wjlfe'pen[)r8e'ce, X 
hebban böorucümbül önd [)8et hä'lige tre o X 
bim beföran feriän, ön fö'onda gemäng X 
beran bß'acen gödes. x by'män süngön 

HO blud^ for hergüm. brefn weorces gefeab, X. 
u rigfedrä earn ad bebä'old, X, 
wae'lbre owra wi g, X ^vüIf sang ähö'f, X 
böltes gebl6'dä. bildegesa stö'd. X 
|)&V wses börda gebrec X önd bterna ge|)r6c, X 

115 beard bändgeswing X önd berga gring, X 
sy'ddan b^ earbfse're X ^'rest me ttön. 
ön [)8et fö'ge fölc X fla'nä scu ras, 
gä'ras öfer geolorand ön gramra gemäng X 
b6ttend beorugrimme, bilden^'drän 

120 |)ürb fingra gew^ald X förd önsendän. 
stö'pon sti'dbfdige, stündüm wr^'cön, 
br^'con bördbre dän, bil fn düfan, X 
J)rüngon |)r8e'cb6arde. |)ä' waes |)u f bäfen, X 
s^gn, för swe otüm, sigele'od gälen. X 

125 gy'lden gn mä, gä'ras Ifxtan 
ön berefeldä. b^'dene griingön, 
fö'oUon fridele ase. flügon instae'pes X 
Hu nä l§'ode, swä* |)8Bt bä'lige tre o X 
ä'nlb'ran bebt X Rö'mwära cy'ning X 

130 b6adofr6mmende. würdon boardingäs 
wfde töwrecene. süme wi'g fornäm, X 
süme üiisö'fte äldör generedön 
ön |)äm b^resi'de, sünie healfcwice X 
flügon ön fae'sten önd feore bürgön 

135 aj'fter stä'nch'fum, X stede weardedon X 
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y'mb Dä'nu bie, süme drönc fomdm X 

ön lägostre ame li'fös aet 6nde. 

da' waes mo'digrä mae'gen ön lüst^, 

e hton el{)e odä 6^3 |)8et ^'fen förd X 
140 främ dae'ges örde: därod se'sc flügon, X 

hildensfe'drän. he ap wse's gescy'rded, 

la dra lindw^red. x ly'thwö n becwöm X 

Hu nä herges hä'm eft |)änon. X 

{)ä' wae's gesy'ne, |)8e't sige forg^af X 
145 Gönstänti'nö cy'ning ge'lmfhtig 

ae't {)äm dae'gweorce, d6'mweordüngä, 

n ce ünder röderüm, |)iirh bis rö'de tr^'o. X 

gewä't {)ä heriga heim X hä'm eft [)änon X 

hu de hre mig (hi'ld wae's geseeä'den), 
150 wi'gge geweordöd. cö'm [)ä wigena hlö'o X 

{)egnä {)re ate {)r^'dbörd stö'nän, 

b^aduröT cy'ning, >< bürgä ne osan. 

hebt J)ä wigena w^ard X {)ä' wi'sestaji 

snu de tö sionode, {)ä' J)e sny'ttro crse'ft X 
155 {)ürh fy'rngewrito X gefrigen hge'fdön, 

he oldon hige{)äncüm hae'ledä r^'däs. 

da' J)8es frieggan ongän X fölces äldör, 

sigeröf cy'ning, X öfer si'd weorod, X 

w^'re fwfer ^'nig y'ldra^ödde gingrä, 
160 ^e bim tö sö'de s^eggan meabte, 

gäldrüm c^'dän, hwse't se göd wsfe'rfe, 

blae'des bry'ttä, 'J)e {)is bis beacen wae's, X 

{)e me' swä le'obt ody'wde ond mfne lä'ode gen^red^,^) 

ta'cnä törbtöst, önd mö tfr forgeaf, X 
165 wi'gspö'd wid wrä'düm,^) {)ürb J)8et wlitige tr^'o/ X 



1) Die beiden Halbverse besitzen klingenden Ausgang statt des 
stumpfen. Nach Sievers zu den Schwellversen zu rechnen. Vgl. § 73. 

2) Klingender Ausgang statt des stumpfen. Nach Sievers zum er- 
weiterten E gehörig. Vgl. § 72. 
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hi*o him ändswäre X A nige ne möahton 

ägifan tö'ge nfes n§' ful geare cu dön 

sweotole gesecggän be J)äm sfgeb§ acne. 

f)ä' {)ä wi'sestän wördüm cw^'dön 
170 för J)am heremae'gene, J)8e't hit heofoncy ninges 

ta'cen w^ re önd {)8es twe o n^'re. 

|)ä' {)8e't gefrügnön, [)ä' J)urh fülwihte 

löfe'rde w^'rön, him waes leoht sefa, X 

ferhd gefe onde, {)e'ah hira fö a w^'rön, 
175 daet hfe for {)äin ca'sere X cy'dän mö'stön 

gödsp^Ues gife, X hü' se gä'sta heim X 

in J)r^'nesse |)ry'mme geweordäd 

ä'cenned weard, X cy ningä wüldör, 

ond hü' on gälgan weard x gödes ä'gen bearn x 
180 ähängen for hergüm heardüm wftüm, 

äl^'sde le'oda beam X öf löcan de oflä, 

geo'mre gä'stas, önd him gife sealde 

\>urh. f)ä ilcan gesceaft, X J)^' him gey'wed weard X 

sy'lfum ön gesy'hd^ sigores ta'cen 
185 wid {)e oda J)r8e'ce, X ond htf dy {)riddan dae'ge X 

öf by'rgenne b^rnä wldör, 

öf de'ade,^ärä's, X dry'hten ealrä 

hge'ledä cy nnes, önd tö höofonum äsiä'h. X 

düs gle awli'ce gä'stger;f' nüm 
190 sae'gdon sigerö'füm, swä' fram Siluestre 

löfe'rde wöfe'rön. set {)ä'm se le odfrüma x 

fülwihte^onfe ng X önd f)8et förd gehe old X 

ön his dägana tfd X dry'htne tö wiliän. 

Ein Stück mit Reim aus der Elene. 

XV. 

i^üs icfrö'd ond fus X |)ürh |)aet f&'cne hus X 
wördcrse'ftum wae'f X önd wündrum Ise's, X 
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